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Ein Gemälde ist gekidnappt worden. Der Kunsthistoriker braucht Spensers Hilfe bei der geplanten Geldübergabe. Aber die läuft gewaltig schief. Ashton Prince wird mitsamt dem Bild in die Luft gesprengt.
Eine unwiderstehliche Herausforderung für den hartgesottenen, wenngleich kultivierten Privatdetektiv, dieser mysteriösen Geschichte auf den Grund zu gehen. Eine Spur führt zur Herzberg Stiftung, die sich dem Wiederaufspüren von Nazibeutekunst verschrieben hat. Aber geht hier alles mit rechten Dingen zu?
Parkers große Stärke sind die lakonischen Dialoge. Er braucht nur wenige Worte, um seine Protagonisten zu charakterisieren, denn seine Sprache ist stets so treffsicher wie Spensers Umgang mit der Waffe.
Mit der Figur des Spenser schuf der 2010 verstorbene amerikanische Bestseller-Autor eine moderne Variante des klassischen Hardboiled-Krimis.
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Mein erster Klient des Tages – und der Woche, um ehrlich zu sein – kam am Dienstag nach Thanksgiving in mein Büro und setzte sich in einen der Stühle für meine Klienten. Er war mittelgroß und schlank und trug einen braunen Tweedanzug, eine blaue Fliege mit Paisley-Muster und eine zufriedene Miene.
„Sie sind Spenser“, sagte er.
„Ja, bin ich.“
„Ich bin Dr. Ashton Prince.“
„Wie nett.“
„Verzeihung?“
„Was kann ich für Sie tun, Dr. Prince.“
„Ich sehe mich mit einer höchst diffizilen Angelegenheit konfrontiert.“
Ich nickte.
„Darf ich auf Ihre Diskretion zählen?“
„Sicher.“
„Ich meine es ernst.“
„Das merke ich.“
Er runzelte leicht die Stirn. Weniger missbilligend als unsicher. „Nun, darf ich?“
„Auf meine Diskretion zählen?“
„Ja!“
„Im Moment habe ich noch nichts gehört, was ich diskret behandeln müsste. Aber wenn, dann.“
Er starrte mich einen Moment an, dann lächelte er. „Ich verstehe. Sie versuchen, witzig zu sein.“
„Versuchen?“
„Unwichtig. Aber ich muss wissen, ob Sie imstande sind, meine Angelegenheiten mit dem nötigen Ernst zu behandeln.“
„Ich könnte das besser einschätzen, wenn Sie mir erzählen würden, was für Angelegenheiten das sind.“
Er nickte langsam. „Man hat mich gewarnt, dass Sie Ihren Humor sehr hoch einschätzen. Damit werde ich wohl leben müssen. Ich bin Dozent für Kunstgeschichte an der Walford-Universität. Und ich bin Gerichtssachverständiger für Fälle von Kunstdiebstahl beziehungsweise Fälschungen.“
Und sichtlich zufrieden damit. „Liegt ein solcher Fall vor?“ Er holte Luft und ließ sie hörbar wieder entweichen. „Ja.“ „Und der erfordert Diskretion.“
„In großem Maße.“
„Sie kriegen jede, die ich Ihnen geben kann.“
„Jede, die Sie mir geben können?“
„Jede, die mir Ihr eigenes Interesse und meine Selbstachtung gestatten werden.“
„Ihre Selbstachtung?“
„Ich mache ungern Sachen, die dazu führen, dass ich schlecht über mich denke.“
„Meine Güte. Ich meine, das ist gewiss ein löbliches Ziel. Aber Sie sind Privatdetektiv.“
„Nur ein Grund mehr, aufzupassen.“
Er holte erneut tief Luft. Nickte langsam. „Es geht um das Gemälde eines holländischen Malers des siebzehnten Jahrhunderts namens Frans Harmenszoon.“
„Dame mit einem Finken“, sagte ich.
„Woher in aller Welt wissen Sie das?“
„Ist das einzige Gemälde von Harmenszoon, das ich kenne.“ „Es gibt auch nicht viele. Harmenszoon ist mit sechsundzwanzig gestorben.“
„Jung.“
„Ziemlich. Aber Dame mit einem Finken war ein Meisterwerk. Ist ein Meisterwerk. Es gehört dem Hammond Museum. Und letzte Woche wurde es gestohlen.“
„Die Diebe haben sich gemeldet?“
„Ja.“
„Mit einer Lösegeldforderung?“
„Ja.“
„Und wenn Sie die Polizei ins Spiel bringen, wird das Gemälde zerstört.“
„Ja.“
„Und was genau möchten Sie jetzt von mir?“
„Das Hammond möchte das Ganze sehr, äh, sotto voce behandelt wissen. Man hat mich gebeten, den Austausch zu übernehmen.“
„Das Geld gegen das Gemälde.“
„Ja. Und das macht mich ehrlich gesagt nervös. Ich möchte Personenschutz.“
„Den ich übernehmen soll.“
„Der Leiter der Universitätspolizei hat für mich einen Freund bei der Bostoner Polizeibehörde gefragt, und der hat Sie empfohlen.“
„Ich bin dort sehr beliebt.“
„Und, sind Sie dabei?“
„Klar.“
„Dann ist es abgemacht?“
„Aber ja.“
„Was berechnen Sie?“
Ich sagte es ihm.
Er zog die Augenbrauen hoch. „Nun, die Kosten werden bestimmt übernommen.“
„Durch das Museum.“
„Ja. Und wenn es sie nicht vollständig übernimmt, zahle ich die Differenz aus der eigenen Tasche.“
„Wie großmütig.“
„Sie machen sich über mich lustig.“ „Sie wollen doch Personenschutz.“
„Gewiss. Aber es geht ja auch um das Gemälde. Dabei handelt es sich nicht nur um ein herausragendes Kunstwerk, was schon genügen würde, sondern es ist auch Ausdruck eines bedeutenden Künstlerlebens, das bestürzend früh ein Ende fand.“
„Ich werde mein Bestes tun.“
„Was, wie ich mir habe sagen lassen, sehr hoch anzusetzen ist.“
Ich nickte. „Ist es, ja.“
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Susan und Pearl verbrachten das Wochenende mit mir. Es war Samstag und wir drei machten einen Vormittagsspazier-gang im Public Garden. Pearl war nicht angeleint, damit sie herumflitzen und die Tauben ärgern konnte, was sie auch tat, während Susan und ich voller Stolz zusahen.
„Und am Montag macht ihr diesen Austausch, ja?“, fragte Susan.
„Jepp.“
„Wie geht es dir damit?“
„Du weißt doch, dass ich keine Angst kenne.“ „Jedenfalls meistens nicht.“
„Meistens?“
Susan schmunzelte und schüttelte den Kopf. „Was beschäftigt dich daran?“
„Bei so einem Austausch wollen die Erpresser sichergehen, dass sie das Geld haben, bevor sie einem das Bild geben. Man selbst will sichergehen, dass man das Bild hat, bevor man ihnen das Geld gibt. Und sie müssen sichergehen können, dass sie nicht das Bild hergeben und auf einmal die Cops da sind und sie hochnehmen.“
„Kniffelig.“
„Und ihre Seite hat dabei auch noch das Sagen.“
„Was dir nicht schmeckt.“
„Aber überhaupt nicht.“
„Herzchen, dir schmeckt ja noch nicht mal, wenn dir irgendjemand sagt, welche Krawatte du anziehen sollst.“
„Mit dir als Ausnahme.“
Susan lächelte. „Na klar. Immer mit mir als Ausnahme.“ Einige Tauben pickten an dem Popcorn herum, das ihnen jemand hingeworfen hatte. Pearl verjagte sie und machte sich über das Popcorn her. Eine ältere Frau in einem Leopardenfellmantel stand von der Bank auf, bei der die Tauben sich versammelt hatten, und kam zu uns herüber.
„Madam“, sagte sie, „nehmen Sie Ihren Hund an die Leine. Dieses Popcorn ist für die Tauben bestimmt.“
Susan lächelte. „Natürliche Auslese.“
Die Frau runzelte die Stirn. „Nicht so schnippisch, junge Dame.“
„Au warte“, sagte ich leise.
Susan drehte sich langsam zu der Frau herum. „Wissen Sie was, Sie können mich mal …“
Die Frau wich einen halben Schritt zurück. Sie wurde rot. Sie machte den Mund auf, schloss ihn wieder, wandte sich ab und stampfte davon.
„Bringen sie einem das in Harvard bei?“, fragte ich. „Nein“, sagte Susan. „Das hab ich von dir gelernt … Pearl mag Popcorn.“
„Wenigstens hat sie ‚junge Frau‘ zu dir gesagt.“
Susan warf der Frau einen finsteren Blick nach. „Im Verhältnis zu ihr jedenfalls.“
Pearl hörte plötzlich auf, das Popcorn zu verputzen, und stand reglos da, die Ohren aufgestellt, fast wie ein Jagdhund beim Anzeigen. Sie zeigte aber nicht an. Sie starrte.
Ein gelber Labrador kam mit massigem Schädel und breiter Brust auf uns zu. Er wedelte majestätisch mit dem Schwanz und trottete zu ihr herüber, als wäre er der tollste Hund überhaupt und stolz darauf. Vielleicht dreißig Zentimeter vor Pearl blieb er stehen, und sie sahen sich an. Sie beschnupperten und umkreisten einander. Pearl war Dummheit ein Gräuel, also blieb ich vorsichtshalber in der Nähe. Nur für den Fall. Dann streckte sie die Vorderpfoten aus und ging runter auf die Brust, reckte das Hinterteil in die Höhe. Der Labrador tat es ihr nach. Dann kam sie wieder hoch und rannte im Kreis herum. Der Labrador hinterher. Der Kreis wurde größer, und es dauerte nicht lange, da tobten die beiden Hunde durch den gesamten Public Garden. Ab und zu blieben sie stehen, mit gesenktem Kopf und hoch erhobenem Schwanz. Dann jagten sie wieder los. Eine attraktive blonde Frau, die in unserer Nähe stand, sah zu.
„Ihr Hund?“, fragte Susan.
„Ja“, sagte die Frau. „Otto.“
„Meine heißt Pearl“, sagte Susan. „Die beiden verstehen sich anscheinend.“
Die Frau schmunzelte. „Oder würden sich verstehen, wenn sie mal stehen blieben.“
Wir sahen zu, wie der Flirt weiterging. Die beiden Hunde fingen an, sich zu wälzen, und taten so, als würden sie einander beißen. Dabei versuchte jeder erfolglos, den anderen mit einer Pfote am Boden zu halten.
„Führen Sie Pearl regelmäßig hier aus?“, fragte Ottos Frauchen.
„Ab und zu jedenfalls“, sagte Susan.
„Wir sind aus New York zu Besuch und wohnen gleich am anderen Ende des Parks.“ Ottos Frauchen nickte zum Four Seasons hinüber. „Die beiden sind ja richtig vernarrt ineinander. Haben Sie vielleicht eine Karte oder so? Ich könnte Sie anrufen. Vielleicht könnten die beiden sich ja noch mal wiedersehen während unseres Aufenthalts?“
„Gern“, sagte Susan. „Pearl freut sich bestimmt.“ Sie gab ihr ihre Karte.
„Und Otto stört sich nicht daran, dass Pearl sterilisiert ist?“, fragte ich.
„Otto ist kastriert“, sagte sein Frauchen.
„Männer!“, sagte Susan zu mir. „Hier geht es um Liebe, nicht um Sex.“
„Ist beides nett“, sagte ich.
Die beiden Hunde standen da, hechelnd, schwanzwedelnd, und sahen einander an.
„Du musst es ja wissen“, sagte Susan.
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Diesmal trug Prince einen grauen Tweedanzug und eine gepunktete Fliege.
„Wir sollen auf der Route 2 nach Westen fahren“, sagte er, als ich in sein Auto einstieg. „Dann rufen sie mich auf dem Handy an und sagen, wohin ich als nächstes soll.“
Das Auto war die Einsteiger-Limousine von Volvo und ein bisschen eng für mich.
„Wissen sie, dass ich mit dabei bin?“, fragte ich.
„Ich hab ihnen gesagt, dass ich noch einen Bekannten mit bringe, weil ich Angst hätte, allein zu kommen.“
„Und?“
„Sie haben gesagt, Sie müssten im Wagen bleiben und sich aus allem raushalten.“
Ich nickte.
„Haben Sie eine Pistole?“, fragte er. „Natürlich.“
„Haben Sie sie je benutzt?“
„Ja.“
„Und auf jemanden geschossen?“
„Also meistens puhle ich mir nur mit dem Korn in den Zähnen rum.“
Er lächelte leicht.
Wir fuhren auf dem Storrow Drive nach Westen, am Fluss entlang. Es war klar heute und ganz schön kalt. Aber die Ruderteams waren fleißig dabei und würden erst aufhören, wenn der Fluss zufror. Zu unserer Linken zog das ehemalige Braves Field vorbei, das heutzutage ein Leichtathletikstadion der Universität von Boston war. An der Gaffney Street stand immer noch der alte Stuckeingang, und vielleicht waren beim rechten Feld noch letzte Reste der Schiedsrichterbank zu erahnen. Ein erhöhter Teil der Mass Pike verlief über den Eisenbahnschienen draußen vor dem linken Feld.
„Als die Braves noch hier gespielt haben“, sagte ich, „hat ein Außenfeldspieler namens Danny Lithwiler angeblich einen Ball geschlagen, der über die Mauer beim linken Feld hinausgeflogen und in einem Güterwaggon nach Buffalo gelandet ist, und damit den längsten messbaren Homerun in der Geschichte des Baseballs erzielt.“
„Tut mir leid, aber ich glaube, ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen.“
„Nicht so wichtig.“
Niemand hängte sich an uns ran, während wir westwärts die Route 2 runterfuhren. Oder falls doch, dann hatten sie mehr drauf als ich. Was ich unwahrscheinlich fand. Eher hatten sie an einer bestimmten Stelle jemanden stehen, und wenn der uns kommen sah, riefen sie uns an. Ich hielt nach jemandem Ausschau, der Ausschau hielt. Aber ich sah niemanden.
Wir näherten uns der Route 128, die in diesem Abschnitt auch als Interstate Route 95 bekannt war. Das Handy klingelte. Prince ging ran und hörte zu.
Nach einem Moment sagte er: „Gut.“
Er sah mich an. „Nehmen Sie die Überführung über die 128 und wenden Sie auf der anderen Seite. Dann langsam zurückfahren.“
Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Ihr Mann stand wahrscheinlich auf einer der Überführungen der Querstraßen. Wir überquerten die 128 und fuhren nach Lincoln hinein, bis wir eine Stelle zum Wenden fanden, und dann fuhren wir wieder zurück. Prince hat das Handy am Ohr. Er nickte.
„Halten Sie unter der ersten Überführung, die wir erreichen.“ Er lauschte. „Okay … ich steige mit dem Geld aus … Okay … Und klettere damit nach oben und stelle mich in die Mitte der Brücke.“
Prince sah mich an. „Sie bleiben im Auto oder die Sache ist geplatzt.“
Ich nickte.
Ich hielt unter der ersten Überführung auf dem Seitenstreifen. Prince schluckte hörbar und stieg aus. Ich griff nach hinten, nahm den Geldkoffer und gab ihn Prince.
„Hals- und Beinbruch“, sagte ich.
Er nickte, wandte sich ab und schleppte den Koffer lang-sam hinter uns die Schräge hinauf. Ein Koffer voller Geld ist schwer.
Von meinem Platz direkt unter der Überführung konnte ich den Austausch nicht einmal sehen. Ich ließ die Fenster runterfahren, machte den Motor aus und lauschte konzentriert. Auf der Route 2 fuhren Autos vorbei. Über mir hörte ich eines. Vielleicht blieb es in der Mitte stehen. Vielleicht öffnete sich eine Tür. Die sich ungefähr dreißig Sekunden später vielleicht wieder schloss. Ich wartete. Stille. Ich sah zu dem Hang, der zur Abfahrt hochführte. Einen Moment später kam Prince hektisch den Weg herunter gestolpert. Er trug ein überraschend kleines, in Packpapier eingeschlagenes Quadrat. Vielleicht ging das hier ja doch glatt.
Oder auch nicht. Gerade kam er in Sicht, da explodierte das Päckchen, und von Prince und dem Bild blieben nur Fetzen übrig.
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Ich saß auf dem Rücksitz eines Zivilwagens der State Police von Massachusetts. Vorn hinter dem Steuer saß Captain Healy und neben ihm eine Mitarbeiterin der Staatsanwaltschaft Middlesex County namens Kate Quaggliosi. Kate hatte einen tollen Körper, und ihre Haut schimmerte olivefarben. Ihre Haare waren blond.
„Richtig nützlich gemacht haben Sie sich ja nicht gerade, oder?“, sagte Kate.
„Also in die Hände gespielt habe ich denen eigentlich nicht“, sagte ich.
„Sich ihnen großartig in den Weg gestellt aber auch nicht.“ „Jetzt übertreiben Sie aber.“
„Na schön. Sie haben sich ihnen gar nicht in den Weg gestellt.“
„Das trifft’s schon eher.“
„Gut. Schön, dass wir das geklärt haben.“ Sie sah Healy an. „Sie kennen diesen Kerl?“
„Ja“, sagte er. „Kann einen ganz schön nerven.“
„Ist mir aufgefallen“, sagte Kate.
„Aber wenn er diese Situation nicht retten konnte, dann konnte das niemand.“
„Hui, Captain“, sagte ich.
Healy sah zu mir. „Mund halten.“ Er sah wieder Kate an.
„Und glauben Sie mir, es schmeckt ihm überhaupt nicht, dass das dermaßen in die Hose gegangen ist, wo er doch dafür verantwortlich war. Er wird keine Ruhe geben, bis er das in Ordnung gebracht hat.“
„Und nach wessen Maßstäben“, sagte sie.
„Nach seinen“, sagte Healy. „Sind die einzigen für ihn, die zählen.“
„Susans Maßstäbe zählen auch“, sagte ich.
„Und das ist wer?“, fragte Kate.
„Die Frau meiner Träume“, sagte ich.
„Also lernen Sie besser jetzt gleich, mit ihm klarzukommen“, sagte Healy. „Weil wir von jetzt an, egal was wir machen, auf ihn stoßen werden.“
„Na schick“, sagte sie. „Nervt einen und lässt nicht locker.“ „Manchmal komme ich auch ganz gelegen“, sagte ich. Sie sah Healy an.
Er nickte. „Ich finde es besser, mit ihm zusammenzuarbeiten als gegen ihn.“
„Und Sie haben uns alles erzählt, was Sie wissen“, sagte sie zu mir.
„Jepp.“
„Ist nicht gerade viel“, sagte sie.
„Ich weiß ja auch nicht gerade viel.“
Sie schmunzelte leicht. „In diesem Fall? Oder generell gesprochen.“
„Beides wahrscheinlich.“
„Bescheiden auch noch.“
„Ich habe einigen Grund, bescheiden zu sein.“
„Das mal bestimmt, soweit ich Sie bis jetzt kenne. Haben Sie noch irgendwelche Fragen für uns?“
„Ist Ihr Blond echt?“
„Mit einem Namen wie Quaggliosi?“
„Hätte ja der Name Ihres Mannes sein können.“
„Mein Mann heißt Henderson. Henderson, Lake, Taylor, Caldwell, Rechtsanwälte. Er macht das Geld; ich tue Gutes.“
„Dann ist Ihr Blond nicht echt.“
„Das werden Sie nie erfahren“, sagte sie. „Aber schön, dass Sie fragen.“
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Healy fuhr mich zu meinem Büro zurück. „Die haben das mit der Bombe nicht improvisiert.“
„Nein“, sagte ich.
„Die hatten die ganze Zeit vor, ihn zu ermorden.“
„Oder jedenfalls seit kurz vor dem Austausch.“ „Warum?“
„Dann wissen Sie das auch nicht?“
„Nein.“
„Aber Sie sind doch Captain.“
„Schon klar“, sagte Healy. „Schmerzt mich selber.“
„Und Leiter der Mordkommission.“
„Schon klar. Warum das Bild hochgehen lassen?“
„Es ist ein Gemälde“, sagte ich.
„Meinetwegen. Warum das Bild hochgehen lassen?“ „Vielleicht war es ja gar nicht das Gemälde. Ist genug übrig, dass sich das rauskriegen lässt?“
„Die Spurensicherung ist dran. Aber ich bezweifle es.“
„Er hat denen das Geld übergeben und kam dann damit runter.“
„Vielleicht haben sie ihn oben ja mit einer Schusswaffe bedroht und ihn gezwungen, es zu nehmen.“
„Könnte sein. Vielleicht hat er auch mit dringesteckt.“ „Und sobald sie das Geld hatten, haben sie ihn kaltgemacht, damit er nichts verraten konnte?“
„Einer weniger, mit dem man das Lösegeld teilen muss.“ Healy grinste. „Netter Nebeneffekt. Wie hoch war das Lösegeld?“
„Hat er mir nicht gesagt.“
Healy nickte. „Von wem kam die Kohle?“
„Vom Hammond Museum wahrscheinlich.“
„Deren Geld oder das der Versicherung?“
„Keine Ahnung.“
„Wenn es von der Versicherung kam, werden deren Leute da auch noch überall rumschnüffeln.“
„Wieso auch noch?“
„Na, Sie doch auch.“
„Bloß dass ich versuchen werde, an die Täter ranzukommen. Und die Versicherungsheinis sich nur ums Zahlen drücken wollen.“
„Da ist mal klar.“
Wir passierten den U-Bahnhof der Red Line, das Einkaufszentrum, nahmen den Kreisverkehr am Fresh Pond und fuhren am Reservoir vorbei weiter Richtung Fluss. Das Reservoir glitzerte in der strahlenden Novembersonne aufmunternd blau und frisch.
„Er hat mich für genau eine Sache angeheuert“, sagte ich. „Ihm Personenschutz zu geben, während er das Bild holte.“
Healy nickte. „Alles andere haben Sie gut hingekriegt.“ „Danke.“
Er zuckte die Schultern. „Ich habe keine Ahnung, was Sie hätten machen können.“
„Ich auch nicht. Aber was es auch war, ich hab’s nicht gemacht.“
„Die sind Ihnen eins voraus gewesen.“
„Unter anderem deshalb bin ich ja sauer.“
„Die hatten die Situation unter Kontrolle. Es war ein ungleiches Spiel.“
„Schätze ja.“
„Ihr Stolz ist verletzt.“
„Das ist es eben, was ich mache“, sagte ich. „Wenn ich das nicht hinkriege, wo bleibe ich dann?“
„Wo alle manchmal bleiben. Sind Sie auf Rache aus?“ „Nein. Ich kannte den Burschen kaum, und wenn ich ihn besser gekannt hätte, hätte ich ihn wahrscheinlich nicht gemocht.“
„Also wollen Sie es wiedergutmachen.“
„So was in der Art.“
„Das kenne ich“, sagte Healy.
„Weiß ich, dass Sie das kennen.“
Wir nahmen die große Biegung des Charles River und fuhren auf Höhe Harvard Stadium zur Bostoner Seite des Flusses hinüber, auf die Soldiers Field Road.
„Manche gehen zur Polizei, weil sie eine Waffe tragen und Leute herumkommandieren können“, sagte Healy. „Und manche, weil ihnen die Arbeit gefällt und sie sie wichtig finden.“
„Wie Sie.“
„Und wie Sie. Bloß dass Sie nicht in einer Kommandostruktur arbeiten können.“
„Ich bin mit Susan zusammen.“
„Davon abgesehen.“
„Dann haben Sie also kein Problem damit, wenn ich mir das mal ansehe.“
„Nee. Sie sind fast so gut, wie Sie denken, und Sie machen Sachen, die mir nicht erlaubt sind.“
„Verdammte Kommandostruktur aber auch.“
„Sie hat ihre Vorteile. Nicht jeder Cop hat so ein reines Herz wie Sie.“
„Oder lässt sich so tolle Sachen einfallen.“
„Tolle Sachen“, sagte Healy. „Solange Sie dabei auf der richtigen Seite bleiben, habe ich kein Problem mit Ihnen.“
„Und ich auch nicht mit Ihnen.“
„Ich bin auf der richtigen Seite.“
„Ach so“, sagte ich. „Ich habe mich immer gefragt, wo die ist.“
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Das Hammond Museum ist ein großes Gebäude aus grauem Stein und befindet sich in Chestnut Hill, auf halber Strecke zwischen dem Boston College und dem Longwood Cricket Club. Es hat ein Mansarddach und Palladiofenster und sieht aus wie eine dieser feudalen Hütten direkt am Meer in Newport.
Ich parkte gleich beim Museum auf einem Parkplatz, der als Nur für Museumspersonal ausgewiesen war. Im Sommer waren die Grünanlagen prächtig bepflanzt. Aber jetzt, wo der Dezember nahte, war alles blattlos und karg. Die Eingangshalle ging ganz bis zu einem Buntglasfenster an der Rückseite des Gebäudes durch. Sie hatte eine Gewölbedecke und war spärlich mit einigen Gemälden aus der italienischen Renaissance behängt. Die Frauen haben in der italienischen Renaissance anscheinend alle ein bisschen was auf den Hüften gehabt.
Das Büro des Direktors lag im zweiten Stock mit einem Blick auf ein paar dunkle, kahle Bäume, der im Sommer jedoch zweifelsohne eine tolle Aussicht ins Grüne bieten würde. Das Büro an sich war karg und irgendwie stromlinienförmig eingerichtet, mit Möbeln aus hellem Ahorn und einigen Skizzen von Picasso an der Wand.
Es waren zwei Männer im Raum; der eine saß hinter dem Schreibtisch, der wie ein Konferenztisch aussah, der andere ihm gegenüber auf einer Couch. Der Mann hinter dem Schreibtisch stand auf, als ich eintrat, kam um den Tisch herum und streckte seine Hand vor.
„Mark Richards“, sagte er. „Ich bin der Museumsdirektor.“
Wir gaben einander die Hand.
„Das ist Morton Lloyd“, sagte Richards. „Unser Anwalt.“ Ich gab ihm die Hand.
„Was für ein verfluchtes Schlamassel das Ganze doch geworden ist“, sagte Richards.
„Besonders für Ashton Prince“, sagte ich.
„Richtig“, sagte er. „Der arme Ash. Was für ein Jammer.“ „Er hat Sie bezahlt“, sagte der Anwalt. „Damit Sie ihn beschützen.“
„Das hat er“, sagte ich.
„Ich kann nicht behaupten, dass Sie das Geld verdient haben.“
„Habe ich auch nicht.“ Ich zog einen Umschlag aus meiner Innentasche und warf ihn auf Richards’ Schreibtisch.
„Was ist das“, sagte er.
„Der Scheck, den er mir gegeben hat. Kontoinhaber ist das Museum.“
„Sie haben ihn nicht eingelöst?“
„Nein.“
„Und Sie geben ihn wieder zurück?“
„Ja.“
„Weil Sie nicht in der Lage waren, ihn zu beschützen.“ „Ich habe mir das Geld nicht verdient.“
Richards nickte. Er sah zu dem Anwalt hinüber.
„Er hat recht“, sagte der Anwalt. „Es steht ihm nicht zu.“ Richards nickte wieder. „Danke“, sagte er zu mir. Er richtete den Scheck auf der Schreibfläche aus und stellte die kleine Steinskulptur einer Schwangeren darauf, als Briefbeschwerer.
„Sind Sie nur hergekommen, um Ihr Honorar zurückzugeben?“, fragte der Anwalt.
„Nein, ich suche nach Informationen.“
„Worüber?“, fragte der Anwalt.
„Über das entführte Gemälde und die Lösegeldzahlung und Ashton Prince und alles, was Sie mir sonst noch erzählen können.“
„Dann wollen Sie in dieser Sache ermitteln?“
„Ja.“
„Und wer bezahlt Sie dafür?“
„Das mache ich ohne Honorar.“
„Wir haben schon mit der Polizei gesprochen. Und mit den Leuten von der Versicherung.“
Ich nickte.
„Ich wüsste keinen Grund, warum wir jetzt auch noch mit Ihnen sprechen sollten.“
Ich sah von dem Anwalt zu Richards.
Er zuckte die Schultern. „Ich verstehe, dass Sie das irgendwie wiedergutmachen wollen. Und ich fühle mit Ihnen. Aber ich finde, das Museum sollte unserem Anwalt folgen.“
Ich nickte. „Hat ja so weit auch prima geklappt.“
„Was wollen Sie damit sagen?“, fragte der Anwalt. „Teufel, wenn ich das wüsste.“ Und damit drehte ich mich um und verließ das Büro, ohne die Tür zu schließen … Jetzt hatte ich es ihnen aber gezeigt.
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Healy kam mit zwei großen Kaffee und einem Dutzend Donuts in mein Büro. Er stellt einen Kaffee auf meinen Schreibtisch und bot mir einen Donut an.
„Bestechung?“, sagte ich.
„Traditionelle Cop-Küche“, sagte Healy.
„Oh Mann. Zwei von diesen Dingern, und ich laufe raus und gebe irgendjemandem einen Strafzettel.“
„Ich dachte, ich schau mal vorbei und wir vergleichen unsere Notizen.“
„Was bedeutet, dass Sie nicht viel haben und sich fragen, ob ich vielleicht mehr habe.“
„Wollen Sie nun die Donuts oder nicht?“
„Gut.“ Ich nahm einen betont großen Bissen. „Ich weiß gar nichts.“
„Kommt öfters vor.“
„Haben Sie mit den Leuten vom Museum gesprochen?“ „Jepp, mit Richards, dem Direktor, und Lloyd, ihrem Rechts anwalt. Und Sie?“
„Auch mit diesen beiden.“
„Und?“
„Sie wollten mir nichts sagen. Wie war’s bei Ihnen.“ „Auch nicht besser. Und ich bin doch Captain.“
„Haben Sie denen das gesagt?“
„Hat sie anscheinend nicht beeindruckt.“
„Wissen Sie den Namen der Versicherung?“
„So viel immerhin habe ich. Shawmut.“
„Gute Arbeit, Captain.“
„Die Zentrale ist gleich hier. Berkeley Street Ecke Columbus. Direkt in Ihrer Nähe.“
„Ich kenne das Gebäude. Haben Sie den Namen eines Versicherungsdetektivs oder so?“
„Die nennen sich Spezialisten für Schadensabwicklung.“ „Klar, was denn sonst.“
„Habe dort schon angerufen. Angeblich ist noch niemand mit der Schadensabwicklung beauftragt worden.“
„Mit wem haben Sie gesprochen?“
„Mit der Abteilungsleiterin. Sie heißt Winifred Minor.“ „Was ist mit Prince?“
„War Professor an der Walford-Universität. Verheiratet, keine Kinder, wohnhaft in Cambridge.“
„Cambridge. Das ist ja mal ’ne Überraschung. Schon mit der Frau gesprochen?“
„Die ist mit den Nerven runter und in ärztlicher Behandlung. Also nein, wir haben noch nicht mit ihr gesprochen.“
„Hat sie seinen Namen angenommen?“
„Sie ist Dichterin.“
„Also nicht.“
„Nein. Sie heißt Rosalind Wellington.“
„Wow.“
„Sie lesen doch viel. Je von ihr gehört?“
„Nein. Aber sie weiß vielleicht auch nicht, wer ich bin.“ „Darauf möchte ich wetten.“
„Was ist mit Prince? Gibt’s da irgendwas?“
„Wir haben mit ein paar Kollegen von der Walford gesprochen. Anscheinend weiß niemand viel über ihn. Ruhiger Typ, der einfach seinen Job gemacht hat.“
„Auch schon mit Studenten gesprochen?“
„Mit ein paar. Durchschnittlicher Lehrer, bei dem man leicht durchkam, nichts Außergewöhnliches.“
„Wie kam es dazu, dass er bei dem Kunstdiebstahl hinzugezogen worden ist?“
„Das habe ich auch gefragt. Sie waren ein bisschen ausweichend, aber anscheinend hat ihn dieser Rechtsverdreher empfohlen, Lloyd.“
Ich wühlte in meiner Schreibtischschublade und holte die Visitenkarte heraus, die Prince mir bei unserem ersten Gespräch gegeben hatte. Darauf stand Dr. phil. Ashton Prince und eine Telefonnummer. Ich gab Healy die Karte. „Er erzählte mir, er wäre Gerichtssachverständiger.“
„Das ist seine Privatnummer.“
„Donnerwetter. Kein Wunder, dass Sie es zum Captain gebracht haben. Wissen Sie, ob er ein Büro hatte oder so?“
„Keines, das wir ausfindig machen konnten.“
„Was ist mit Lloyd, dem Rechtsverdreher?“
„Morton Lloyd. Experte für Haftungsrecht. Arbeitet ohne Honorar für das Museum.“
„Ist er sauber?“
„Soweit wir sagen können.“
„Hat er eine Kanzlei?“
„Ja, in der Batterymarch Street. Lloyd und Leiter.“ „Haben Sie das von ihm?“
„Nein.“
„Die halten sich alle ihr Blatt dicht vor die Brust.“ „Jepp.“
„Was denken Sie über die Sache?“
„Ich denke, das Bild ist noch irgendwo“, sagte Healy. „Das denke ich auch“, sagte ich.
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Die Shawmut-Versicherung lag gleich nebenan, also ging ich dort vorbei, sobald Healy weg war. Es handelte sich um ein mittelgroßes Gebäude mit einer Backstein-Granit-Fassade aus einer Zeit, als die Leute sich anscheinend noch Gedanken über das Aussehen von Häusern gemacht haben. In der Columbus Avenue gab es ein gewölbtes Eingangsportal und in der Berkeley Street noch einen kleinen Nebeneingang. Gleich daneben war früher einmal die Zentrale der Bostoner Polizei gewesen; jetzt befand sich dort ein Hotel.
Ich wollte die Erfahrung voll auskosten, also bog ich um die Ecke in die Columbus und nahm das überwölbte Portal aus Granit. Drinnen befand sich eine große alte Eingangshalle, die mehrere Stockwerke hoch war. Dem Eingang gegenüber war ein schwarzer Gitteraufzug.
Ich fragte den Mann von der Security nach dem Zimmer von Winifred Minor und wurde zum Aufzug und in den zweiten Stock geschickt. Der zweite Stock war ein Großraumbüro voller Schreibtische; nur zur Columbus hin saßen die Leute in symmetrisch angeordneten – nur durch eine halbhohe Wand abgetrennten – Arbeitsplätzen, die wie mit einem Maßband gezogen exakt dieselbe Größe hatten. Der von Winifred Minor hatte höhere Trennwände als die beiden neben ihr. Status! Am anderen Ende war einer, der nicht nur über Trennwände vom Boden bis zur Decke verfügte, sondern dem auch noch eine Sekretärin vorgeschaltet war. Zum Gott erhoben! Ich steckte meinen Kopf in die Öffnung von Winifred Minors Kabuff und klopfte leise außen an den Rand.
„Ja?“
Ich trat ein. „Mein Name ist Spenser. Ich glaube, Sie haben bereits mit Captain Healy telefoniert. Ich komme nur kurz vorbei, um auf dem Laufenden zu bleiben.“
Sie sah mich an, als ob sie darüber nachdachte, mich zu kaufen.
„Spenser.“ Sie schrieb es in ein kleines Notizbuch vor ihr auf dem Tisch.
Ich nickte und legte ordentlich Watt in mein umwerfendes Lächeln.
Sie hielt ihm stand. „Vorname?“
Ich sagte ihn ihr.
Sie schrieb ihn in ihr kleines Notizbuch. Dann sah sie mich direkt an. „Ich habe nichts zu sagen.“ Ihre Stimme war sehr klar und ihre Aussprache präzise.
„Wissen Sie was, ich auch nicht. Wenn man sich zum ersten Mal trifft, ist das immer ein höllischer Krampf, nicht.“
Sie lehnte sich leicht zurück und verschränkte die Arme. Sie verzog die Stirn, aber nicht genervt. Sie sah gut aus. Sie hatte kräftige schwarze Haare, die sie lang trug. Tina-Fey-Brille, weiße Bluse, taillierte schwarze Jacke mit Messingknöpfen. Ich konnte nicht sehen, was sie untenrum trug, weil der Schreibtisch im Weg war. Aber was ich sah, war sehr gut zurechtgemacht, sehr beherrscht – und verflucht sexy.
„Wenn wir uns erstmal ein bisschen kennengelernt haben“, sagte ich, „dann werden wir plaudern wie zwei Schulmädchen, aber die ersten Momente sind immer schwierig.“
„Also“, sagte sie auf ihre klare, präzise Art, „der typische Cop sind Sie ja nicht gerade.“
Ich lächelte und senkte leicht den Kopf, die Bescheidenheit in Person. „Ich weiß.“
Sie sah mich weiter an. Ich drehte mein Lächeln noch ein bisschen auf.
Sie erwiderte es. „Und diese Masche funktioniert normalerweise?“
Ich grinste. „Manchmal.“
„Tja. Diesmal auch. Setzen Sie sich. Erzählen Sie mir, was Sie brauchen.“
Die schicke Brille betonte ihre dunklen Augen, so dass sie noch größer wirkten, als sie wahrscheinlich ohnehin schon waren. Und sie wusste genau, wie attraktiv ihre Augen waren. Sie ließ ihren Blick auf mir ruhen. Ohne mit der Wimper zu zucken. Sie saß da und sah mich an und wartete.
„Gut“, sagte ich. „Um es gleich klar zu sagen, ich möchte nicht, dass es irgendwelche Geheimnisse zwischen uns gibt.“
Sie lächelte nicht. Aber etwas, das dem sehr nahe kam, glitzerte in ihren Augen.
„Ich bin kein Cop. Ich bin Privatdetektiv.“
„Sie haben es sehr geschickt angestellt, mich denken zu lassen, dass Sie einer wären.“
„Danke.“
„Und wer ist Ihr Klient?“
„Niemand. Ich bin derjenige, der Ashton Prince hätte schüt zen sollen, als er das, ähm, Lösegeld überbrachte.“
„Und Sie sind mit Ihrer Leistung nicht zufrieden.“ „Nein.“
„Soweit ich diesen Vorfall überblicke, gab es nichts, was Sie hätten anders machen können.“
Ich antwortete nicht.
„Dann ist also gewissermaßen der, ähm, Verstorbene Ihr Klient.“
„So könnte man sagen, ja.“
„Was brauchen Sie von mir?“
„Ich möchte gern wissen, wer auf Ihrer Seite daran arbeitet.“ „Ich.“
„Volltreffer. Das ging ja schnell. Was können Sie mir erzählen?“
„Gar nichts. Nur dass es hier einiges gibt, dass Sie nicht durchschauen und auch nicht herausfinden können. Sie haben Ihr Bestes getan. Es hat nicht ausgereicht. Ich an Ihrer Stelle würde es dabei belassen.“
„Das kann ich nicht.“
Sie nickte. „Sind Sie je Polizist gewesen?“
„Ja.“
„Haben Sie jeden Fall aufgeklärt?“
„Nein.“
„Lag das immer daran, dass es nicht genug Beweise gab?“ „Nein.“
„Lag es manchmal auch daran, dass zu viele wichtige Leute nicht wollten, dass der Fall aufgeklärt wird?“
„Ja.“
Sie saß immer noch mit verschränkten Armen in ihren Stuhl zurückgelehnt da. Sie nickte langsam. Nickte eine ganze Weile vor sich hin.
„Waren Sie je bei der Polizei?“, fragte ich.
„Ich war eine Zeitlang beim FBI. Und davor beim Secret Service.“
„Personenschutz?“
„Ja.“
„Warum sind Sie jetzt hier?“
„Ich habe Kinder.“
„Verheiratet?“
„Nein.“
Ich nickte.
„Hier habe ich regelmäßige Arbeitszeiten, werde besser bezahlt und bekomme Zusatzleistungen.“
„Und mehr Spaß macht es auch.“
„Wenn man Kinder hat und alleinerziehend ist, kommt es auf den Spaß nicht an.“
„Was schade ist. Können Sie mir irgendetwas über diese wichtigen Leute sagen, die vielleicht nicht wollen, dass dieser Fall aufgeklärt wird?“
„Nein.“
Ich nickte. „Auch keine kleine Andeutung?“
„Nein.“
„Werden Sie den Schaden übernehmen?“
„Ist noch zu früh für eine Entscheidung.“
Wir saßen da und sahen uns an. Sie wusste, dass ich ihren Rat nicht annehmen würde. Ich wusste, dass sie mir nichts sagen würde.
„Ihr Vorname ist Winifred?“
„Ja.“
„Für mich sehen Sie gar nicht wie eine Winifred aus.“ „Für mich auch nicht. Aber welchen Spitznamen würden Sie denn vorziehen: Winnie oder Fred?“
Ich grinste. „Auf Wiedersehen, Winifred.“ „Auf Wiedersehen.“
„Danke für den Rat.“
„Den Sie nicht annehmen werden.“ „Nein.“
Sie stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Sie trug einen Rock. Sie hatte tolle Beine. Ich stand auf. Sie streckte die Hand vor. Ich ergriff sie.
„Passen Sie auf sich auf “, sagte sie.
„So gut ich kann.“
„Die meisten von uns tun wohl eher, was sie müssen, als was sie sollten.“
„Manchmal überschneidet sich beides.“
„Soll vorkommen.“
Wir schüttelten einander die Hände und ich ging. Ich war sehr froh, dass sie tolle Beine hatte.
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Es war verregnet und sehr windig. Ich hatte meinen Stuhl herumgedreht, so dass ich aus meinem Bürofenster sehen und mir das anschauen konnte. Irgendwann klopfte jemand an, es klang vorsichtig. Ich drehte mich zurück und sagte: „Herein.“
Die Tür öffnete sich ein Stück und eine Frau sah herein, den Kopf leicht geneigt. Sie hatte graubraune Haare und trug eine Brille mit Metallrahmen, die nach Kassengestell aussah. „Mr. Spenser?“
„Ja.“
„Darf ich reinkommen?“
„Aber ja.“
„Ich habe keinen Termin.“
Ich lächelte. „Ich kann Sie noch reinquetschen.“
„Ich könnte noch mal wiederkommen.“
Ich stand auf. „Kommen Sie rein. Ich bin einsam.“
Sie machte die Tür ganz auf und schoss praktisch hindurch, als wollte sie meine Zeit nicht verschwenden. Ich bedeutete ihr, sich auf den Stuhl vor meinem Schreibtisch zu setzen. Sie huschte dorthin und setzte sich. Sie hielt einen grünen Regenumhang in der Hand. „Darf ich den auf den Boden legen? Ich möchte Ihre Möbel nicht nass machen.“
„Sicher.“
Sie sah dünn aus und hatte anscheinend wenig Busen, wobei der unförmige braune Pullover, den sie trug, kein endgültiges Urteil zuließ. Ihr Gesicht war klein, ihre Haut blass. Ich sah keinen Hinweis auf Make-up. Sie legte den Umhang auf den Boden und saß dann kerzengerade auf der vorderen Stuhlkante, mit geschlossenen Knien. Sie glättete ihren knöchellangen Rock. Sie faltete einen Moment lang die Hände im Schoß, dann löste sie sie wieder voneinander und legte sie auf die Armlehnen. Dann faltete sie sie wieder in ihrem Schoß und neigte sich leicht vor. „Manchmal denke ich, Einsamkeit ist die passende Beschreibung für den Zustand des Menschen.“
„Eigentlich bin ich gar nicht einsam. Das war nur, ähm, leichtfertig dahingesagt.“
Sie nickte. Wir saßen da. Jetzt, wo sie sich entschieden hatte, was sie mit ihren Händen machen wollte, war sie ganz ruhig.
Ich lächelte.
Sie sah auf ihre Hände hinab. „Ich bin Rosalind Wellington. Ashton Prince … war mein Mann.“
„Mein Beileid.“
Sie nickte und sah noch ein bisschen auf ihre Hände hinab. „Man hat mir gesagt, dass Sie bei ihm gewesen sind, als er starb.“
„Ja.“
Sie schwieg.
Ich wartete. Ich konnte den Regen hinter mir an die Scheibe prasseln hören.
„Ich muss alles wissen“, sagte sie.
„Worüber?“
„Ich bin Künstlerin, Dichterin. Ich denke in Bildern. Existiere vielleicht sogar in ihnen. Ich muss jedes Bild seines Todes sehen, bevor ich ihn verinnerlichen kann.“
„Ah ja.“
„Ich muss mir alles vorstellen können.“
„Was wissen Sie denn?“
„Dass er tot ist. Darf ich das aussprechen? Ermordet! Mit einer Bombe.“
„Was möchten Sie sonst noch wissen.“
„Alles. Ich muss wissen, wie der Himmel ausgesehen hat. Ich brauche den Geruch des Seitenstreifens, den Gesang der Bombe. Hat sie die Vögel aufgeschreckt und davonfliegen lassen? Haben die Insekten im Gras reagiert? Gab es eine Reaktion des Universums oder ist das Schiff friedfertig weitergesegelt? Ich muss es wissen. Ich muss sehen und hören und riechen, um fühlen zu können. Ich muss fühlen können, um etwas daraus zu machen. Etwas zu schaffen, das sich darüber erhebt.“
Die ganze Zeit über hatte sie nicht von ihren Händen aufgesehen.
„Er hat gar nicht gemerkt, was ihn erwischt hat“, sagte ich. „Er hat nicht gelitten.“
„Danke. Aber geben Sie mir Einzelheiten. Ich brauche Bilder. Die Polizei hat versucht, mir das zu ersparen. Was, glaube ich, freundlich gemeint war, auf eine bodenständige Art. Nur hat mich dort niemand verstanden. War er schlimm zugerichtet?“
Ich holte tief Luft. „Er wurde in kleine Stücke zerrissen, die als nichts anderes mehr zu erkennen waren als Blutspritzer.“
Sie zog die Schultern hoch, hielt sich die Hände vors Gesicht und atmete tief.
Schließlich sagte sie, gedämpft durch die Hände: „Bitte fahren Sie fort.“
Ich erzählte ihr alles, was ich wusste. Es gefiel mir nicht. Ich wusste nicht, ob sie tapfer war oder verrückt. Aber dieses Urteil brauchte ich auch nicht zu fällen. Jeder trauert auf seine eigene Art, und sie hatte ein Recht darauf, das zu bekommen, von dem sie dachte, dass sie es brauchte. Sie hörte mit dem Gesicht in den Händen zu, bis ich fertig war.
„Mehr gibt es nicht“, sagte ich.
Sie hob das Gesicht, die Augen trocken, und nickte. „Wenn ich ein großes Gedicht aus Ashtons Tod machen kann, dann kann er vielleicht, auf seine Weise, in dem Gedicht weiterleben, und ich vielleicht auch.“
„Ich hoffe es.“
Sie nickte wie geistesabwesend. Dann stand sie ohne ein weiteres Wort auf und ging.
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„Es war sehr merkwürdig“, sagte ich zu Susan.
Wir saßen auf ihrer Couch, mit den Füßen auf dem Tisch. Sie trank ein Glas Roséchampagner, den ich mitgebracht hatte. Ich trank ein Glas Scotch mit Soda, den sie für mich bereithielt. Wir hatten uns für das Abendessen zu einem Lammeintopf zusammengetan, der in einem hübschen Topf auf Susans Herd vor sich hin köchelte. Pearl war im Schlafzimmer und döste auf Susans Bett, was es mir leichter mach-te, mit einem Arm um Susan dazusitzen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Pearl erscheinen würde, sobald das Abendessen serviert wurde.
„Sehr merkwürdig“, sagte Susan.
Das Zusammentun für den Lammeintopf hatte so ausgesehen, dass Susan die Töpfe und das Schneidbrett und das Werkzeug herausholte und ich das Kochen übernahm, während sie an ihrem Küchentresen saß und bewundernd zusah.
„Sie hat sogar eine Anspielung auf ‚Musée des Beaux Arts‘ gemacht“, sagte ich.
„Auf das Gedicht von Auden? Wie das?“
„Sie wollte im Endeffekt wissen, ob das Universum den Mord zur Kenntnis nahm oder ob das Boot ‚friedfertig weitersegelte‘.“
„Wow. Ist das nicht das Gedicht, wo es heißt: ‚des Peinigers Ross reibt seinen schuldlosen Hintern am Baum‘? Oder etwas in der Art.“
Ich beugte mich vor und nahm die Champagnerflasche aus dem Eiskühler und schenkte Susan nach. „Genau das.“
„Vielleicht wusste Auden Sachen, die Rosalind nicht weiß.“ „‚Das Leiden konnten sie immer verstehen, die Alten Meister.‘“
„Kannst du das ganze Gedicht rezitieren?“
„Glaube schon.“
„Bitte nicht.“
„Weißt du, sie hat mich überhaupt nicht gefragt, warum ich es nicht besser hingekriegt habe, ihn zu beschützen. Auch nicht, ob ich weiß, wer es getan hat, oder ob ich denke, dass wir sie fassen werden. Sie wollte es bloß nacherleben, aus zweiter Hand, um etwas daraus machen zu können.“
„Viele Leute hätten das wissen wollen.“
„Sehr viele.“
„Wie kam sie dir vor?“
„Ich weiß, dass ihr Mann kürzlich ermordet worden ist. Ich weiß auch, dass sich die Menschen manchmal merkwürdig verhalten, wenn sie trauern. Aber sie dramatisierte sich irgendwie selbst. Sie hat nicht geweint, nicht auch nur ansatzweise, soweit ich das beurteilen kann.“
„Du weißt genauso gut wie ich, dass zur Trauer auch die Frage gehört: ‚Was wird aus mir?‘“
Ich nickte.
„Vielleicht hat dieses Gefühl alle anderen Gefühle überlagert“, sagte Susan.
„Vielen Dank, Dr. Silverman. Wäre das dann Narzismus?“ „Könnte sein. Wenn sie seine Tragödie nimmt und für sich umformt.“ Sie trank etwas Champagner.
„Oder vielleicht“, sagte ich, „ist es auch eine Möglichkeit, sich tapfer einem unaussprechlichen Leid zu stellen.“
„Könnte sein.“
„Legt ihr Therapeuten euch eigentlich auch manchmal fest?“ „Soll vorkommen. Hast du mit Princes Kollegen gesprochen?“
„Hat schon die Polizei gemacht. Ohne Ergebnisse.“
„Und mit den Studenten?“
„Glaube nicht.“
„Mit den Leuten aus der Verwaltung?“
„Glaube nicht.“
„Beide haben oft Einblicke zu bieten, die den Kollegen entgehen.“
„Vielleicht fahre ich mal rüber. Und rede mit den Studentinnen. Studentinnen können mir nicht widerstehen.“
„Solange du ihnen widerstehen kannst.“
„Ich schätze Reife sehr.“
„Das solltest du auch. Ist dieser Eintopf bald fertig?“ „Wenn man Eintopf auf die richtige Weise kocht, hat man ein fertig-Fenster von ungefähr sechs Stunden.“
„Dann bleibt noch genug Zeit für ein Schäferstündchen.“ „Wenn wir schnell machen.“
„Gut. Ich habe gern auf leeren Magen Sex.“
„Ich auch. Oder auf vollen Magen. Oder auf halb leeren. Oder –“
Sie wandte sich auf der Couch zu mir um. „Schluss mit dem Gerede.“
Und sie gab mir einen langen Kuss.
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Der Fachbereich Kunst und Kunstgeschichte an der Walford befand sich im Erdgeschoss eines Backsteingebäudes mit Pilastern, das an einem Teich stand. Der Teich sah aus, als ob er nicht dorthin gehörte und erst kürzlich angelegt worden war. Aber vielleicht war ich pingelig. Teiche sind nett.
Das Hauptbüro lag gleich rechts hinter der Eingangstür. Es waren drei Frauen darin. Die Frau, die das Sagen hatte, war hochgewachsen und grauhaarig, mit schmalen Lippen und finsterem Blick. Auf ihrem Schreibtisch stand ein Namensschild, das sie als Agnes Phelen auswies. Ihr Schreibtisch stand neben einer Tür, die zum Büro des Fachbereichsleiters führte. Was mir sofort klar war, weil ich ein erfahrener Ermittler war und weil das Schild an der Ornamentglastür besagte: Fachbereichsleitung. Die anderen beiden Frauen waren wesentlich jünger und machten einen lebensfroheren Eindruck. Agnes sah mich mit etwas an, das Verachtung zu sein schien, aber auch Misstrauen sein konnte.
„Kann ich Ihnen behilflich sein?“ Sie sah nicht so aus, als ob sie es ernst meinte.
„Können Sie“, sagte ich.
Was sie zu nerven schien. „Worum geht es denn?“
„Mein Name ist Spenser. Ich ermittle in der Mordsache Ashton Prince.“
„Dr. Prince. Ein Jammer. Schrecklich.“
„Was können Sie mir über ihn erzählen?“
„Ein hervorragender Lehrer und ein feiner Mensch.“
„Gab es irgendwelche ungewöhnlichen Vorfälle im Zusammenhang mit ihm?“
„Nein.“
Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die beiden anderen Frauen einander anschauten.
„Können Sie zwei mir irgendetwas über Dr. Prince erzählen?“
Sie schüttelten beide den Kopf, aber dahinter verbarg sich die Andeutung eines einverständigen Grinsens.
„Er ist mit allen gut zurechtgekommen?“, fragte ich.
Die eine der jüngeren Frauen machte: „Hm.“ Aber es klang nicht so, als ob sie es ernst meinte.
„Hat nie irgendwelchen Ärger gegeben.“ „Selbstverständlich nicht“, sagte Agnes. „Dies ist ein Dozentenbüro.“
„Tja“, sagte ich. „Mit irgendjemandem hatte er aber Ärger.“ „Wissen Sie, wer ihn umgebracht hat?“, fragte ihn eine der jüngeren Frauen.
Agnes durchbohrte sie mit ihrem Blick. „Ihr Mädchen habt Arbeit zu erledigen.“
Sie wandten sich beide wieder ihren Computern zu und sahen sich dabei verstohlen an.
„Und ich habe auch Arbeit zu erledigen. Wenn Sie mich entschuldigen würden.“
„Ich entschuldige Sie“, sagte ich. „Kann man hier irgendwo zu Mittag essen?“
„Wir gehen immer alle in die Fakultätsmensa“, sagte eine der beiden jüngeren. „Im Keller vom Sarkassian.“
„Da Sie weder der Fakultät noch dem Personal angehören“, sagte Agnes, „steht sie Ihnen, glaube ich, nicht offen.“
„Danke“, sagte ich.
Die jüngeren Frauen sahen mich an. Ich zwinkerte ihnen zu und verließ das Büro.
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Ich fand die Sarkassian Hall gegenüber der Bibliothek an einem Kreisverkehr. Ich ging ins Untergeschoss, betrat die Fakultätsmensa und versuchte mich wie jemand zu geben, der schwer über John Milton nachdachte. Niemand beachtete mich. Soweit es die Leute hier betraf, hätte ich ebenso gut über Sarah Palin nachdenken können.
Es war halb zwölf. Ich holte mir einen Kaffee und einen großen Maismuffin, setzte mich an einen freien Tisch, von dem aus ich die Tür sehen konnte, und wartete. Ich war mit meinem Kaffee und meinem Maismuffin fertig, als um zehn nach zwölf die beiden jungen Frauen aus dem Kunstbüro eintrudelten. Sie holten sich jede einen Salat und setzten sich an einen Tisch am anderen Ende der Mensa. Ich stand auf und ging zu ihnen hinüber.
„Darf ich Sie zum Mittagessen einladen?“, fragte ich. „Wir haben schon bezahlt“, sagte die eine. „Aber Sie können sich zu uns setzen, wenn Sie wollen.“
„Danke.“ Ich setzte mich. „Mein Name ist Spenser. Wie Sie sich vielleicht schon denken können, versuche ich herauszufinden, wer Ashton Prince ermordet hat.“
„Wir haben Sie gehört im Büro“, sagte die eine. „Ich bin Tracy. Das ist Carla.“
Tracy hatte schulterlange dunkle Haare und war ein bisschen robuster. Nichts, was ein leichtes Workout-Programm nicht in Ordnung bringen würde. Carla war schlanker und trug ihre braunen Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Keine der beiden haute einen um. Aber unscheinbar waren sie auch nicht gerade.
„Dann schmeißt Agnes gerade den Laden?“, fragte ich. „Erst machen wir Mittagspause, und sie passt auf das Büro auf “, sagte Tracy. „Und dann umgekehrt.“
„Dann traut sie keiner von euch beiden zu, da allein drauf aufzupassen?“
„Ist ganz wichtige Arbeit“, sagte Carla.
„Oder sie tut jedenfalls so“, sagte Tracy. „Sie wissen schon, darauf aufpassen, dass niemand unerlaubt den Kopierer benutzt, und solche Sachen.“
„Ist sie schwierig als Vorgesetzte?“
Tracy zuckte die Achseln. „Sie ist eigentlich gar nicht unsere Vorgesetzte. Aber sie ist die Sekretärin des Fachbereichsleiters, und wir gehören bloß allgemein zum Universitätspersonal, also läuft es irgendwie darauf hinaus.“
„Eigentlich“, sagte Carla, „ist sie voll peinlich. Verstehen Sie? Ich meine, dass Tracy und ich hier arbeiten, ist einfach ein Schritt auf dem Weg. Gute Bezahlung, tolle Zusatzleistungen. Mein Mann ist Zimmermann, auf selbständiger Basis, ohne Zusatzleistungen. Tracys Mann macht hier gerade seinen Doktor. Wir haben auch noch ein Privatleben.“
„Und Agnes?“
„Die hat ihre Arbeit“, sagte Carla. „Und Punkt. Also macht sie eine verflixte Religion daraus. Der Fachbereich ist über jeden Zweifel erhaben. Die Dozenten wandeln über das scheiß Wasser.“
„Und wenn sie in ihrer Wachsamkeit nachlassen würde“, sagte Tracy, „dann würde alles den Bach runtergehen.“
„Was also hat sie mir verschwiegen?“, fragte ich.
„Wie kommen Sie darauf, dass sie Ihnen etwas verschwiegen hat?“, fragte Carla.
„Das sagt mir meine Erfahrung als Ermittler.“
„Ui“, machte Tracy.
„Dann erzählen Sie mir mal von Ashton Prince. Den Teil, wegen dem ihr zwei euch vorhin fast angegrinst hättet.“
„Ash war hinter den Frauen her“, sagte Tracy. „Vor allem hinter den jungen“, sagte Carla.
„Hinter wie jungen?“
„Die meisten waren jünger als wir“, sagte Carla.
„Was nicht heißt, dass er uns nicht auch eine Chance gegeben hätte“, sagte Tracy.
„Die ihr euch aber habt entgehen lassen?“
„Ich stehe um einiges mehr auf meinen Mann als auf Ash Prince“, sagte Tracy.
„Um einiges mehr“, sagte Carla.
„Studentinnen?“
„Na, und ob“, sagte Tracy.
„Stand er auf irgendeine ganz besonders?“
„Das wechselte von Semester zu Semester“, sagte Tracy. „Aber normalerweise war es immer eine aus seinem Seminar“, sagte Carla.
„Er hat jedes Semester das Seminar ‚Realismus in den Niederlanden‘ gegeben“, sagte Tracy.
„Und da hat er geschaut, welche ihm auf den Leim geht“, sagte Carla. „Er ist so etwas wie eine Legende unter den Studentinnen.“
„Was wird denn jetzt aus seinem Seminar?“
„Alle kriegen ihre Zwischennote als Endnote. Ash war bekannt dafür, wie leicht man bei ihm eine gute Note bekam. Also wird niemand was dagegen haben.“
„Sie wissen nicht zufällig, wer seine gegenwärtige Favoritin war?“
„Keine Ahnung, wie sie heißt“, sagte Tracy. „Aber da war diese große Blonde, die so auf Künstlerin machte. Sie wissen schon. Lange, glatte Haare, hohe Stiefel, zu lange Kaschmirpullis, Designerjeans mit vorgefertigten Löchern. Sie war ganz schön oft bei ihm im Büro.“
„Wo findet das Seminar denn statt?“
„Dienstags von zwei bis fünf, im Haus der schönen Künste“, sagte Carla. „Raum 256.“
„Das haben Sie so einfach parat.“
„Ich habe fast einen ganzen Tag damit zugebracht, eine Vertretung für Ash zu organisieren, als er ermordet worden ist. Es hat sich mir ins Gedächtnis gebrannt.“
Ich gab jeder der beiden meine Visitenkarte.
„Hey“, sagte Tracy. „Sie sind überhaupt kein Cop.“
„Ich arbeite selbständig. Wenn Ihnen irgendwas einfällt, können Sie mich gern anrufen.“
„Ein Privatschnüffler?“, sagte Carla. „Tragen Sie eine Waffe?“
„Das tue ich.“
„Je damit jemanden erschossen?“
„Meistens verschaffe ich mir nur eine Verabredung damit“, sagte ich.
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Ich ging rüber zur Universitätspolizei und setzte mich mit dem Leiter zusammen, einem großen, gutmütig wirkenden Mann mit kurzen rotblonden Haaren und Hornbrille. Er hieß Crosby.
„Frank Belson meinte, ich sollte mich mal mit Ihnen unterhalten“, sagte er. „Ich habe mit Frank im Streifendienst angefangen. Damals, als wir noch zwei Mann pro Wagen waren, von der alten Zentrale in Brighton aus.“
„Direkt gegenüber vom Saint Elizabeth’s.“
„Richtig. War toll mit den Krankenschwestern damals. Für Frank und für mich. Ging ganz schön hoch her nach Feierabend und manchmal auch während der Schicht.“
„Was wissen Sie über Ashton Prince?“
Crosbys Gesicht wurde ernst, und er saugte kurz die Wangen ein. „Belson meinte, auf Ihr Wort ist Verlass.“
„Ist es, ja.“
„Er und ich sind im Polizeidienst groß geworden, bis ich nach zwanzig Dienstjahren aufgehört habe und hier anfing.“
„Belson hört erst auf, wenn sie ihn in Rente schicken.“ „Keine Frage. Dass Frank große Stücke auf Sie hält, hat für mich einiges Gewicht. Und es geht hier um einen Mord, und der Tote ist einer von uns, auch wenn er ein ziemlicher Flachwichser war.“
„Von denen gibt’s in der akademischen Welt ja eine Menge.“ „Das können Sie laut sagen.“
Ich wartete.
Er saugte wieder an seinen Wangen. „Na schön. Was ich in diesem Zimmer sage, bleibt auch in diesem Zimmer.“
Ich nickte.
„Habe ich Ihr Wort drauf?“
„Ich werde von dem Wissen Gebrauch machen, aber ich werde ohne Ihre Erlaubnis nicht sagen, woher ich es habe.“
„Gut.“ Er lehnte sich ein wenig in seinem Stuhl zurück und legte die Beine auf den Tisch. Er trug rahmengenähte Schuhe, die von Politur glänzten. „Ist ein leichter Job hier. Die meiste Zeit über trage ich nicht mal eine Waffe. Wir sorgen dafür, dass alle an den vorgesehenen Stellen parken. Wir halten die Kinder davon ab, die Bude abzufackeln, wenn sie einen draufmachen. Wir gehen auf Streife.“
„Um die Marodeure fernzuhalten.“
„So was in der Art. Hier mal eine Vergewaltigung. Dort mal ein Raub. Aber meistens halten wir praktisch nur den Laden in Schuss und, na ja, vertuschen ab und zu was.“
„Vertuschen ab und zu was?“
„Die Universität möchte Skandale vermeiden. Das wurde mir bei der Einstellung eindringlich vermittelt. Es gehört zu meiner Jobbeschreibung, alles zu deckeln, was sich schädlich auf die Immatrikulationen auswirken könnte, auf den Personalpool oder, Gott bewahre, auf die Geldbeschaffung und die Unterstützung durch die Ehemaligen.“
„Wie schmeckt Ihnen das?“
Crosby lächelte. „Gar nicht. Aber es motiviert einen. Wir geben uns richtig viel Mühe bei der Verhütung von Straftaten, weil wir dann nichts vertuschen müssen.“
„Und dann kam Prince?“
Crosby nickte. „Er kann die Finger nicht von den Studentinnen lassen. Sie wissen schon, berühmter Dozent, gut aussehend, gut gekleidet auf eine schnöselige Art. Hat diesen falschen britischen Akzent drauf, den sie in den Dreißigern und Vierzigern den Filmstars beigebracht haben. Viele Mädchen gehen gern mal mit ihm aus. Etliche legt er auch flach. Bloß dass er sie alle flachlegen will. Wir kriegen Beschwerden über sexuelle Belästigung rein, über sexuelle Anspielungen, unangebrachte Berührungen, Stalking und dass er Noten gegen Sex tauschen will.“
„Und was sagt die Universität dazu?“
„Die ist gar nicht begeistert. Aber er ist Dozent in Festanstellung und ein weithin anerkannter Experte für irgend so eine Kunstrichtung.“
„Realismus in den Niederlanden wahrscheinlich.“
„Wenn Sie meinen. Jedenfalls hatte ich dadurch mit ihm zu tun. Ich hab ihn so oft kommen lassen und mit ihm gesprochen, dass wir schon fast gute Bekannte wurden.“
„Wie hat er reagiert, als Sie ihn auf sein Verhalten angesprochen haben?“
„Er war schockiert – schockiert, sage ich Ihnen.“
„Dann hat er’s abgestritten?“
„Von vorne bis hinten. Ihm zufolge haben die Mädchen ihm entweder übelgenommen, dass er sie – Zitat – verschmäht hat, oder sie haben sich irgendwelchen Fantasien hingegeben und die irgendwann mit der Realität verwechselt.“
„Ausnahmslos alle?“
„Ausnahmslos alle. Er hat jede einzelne Beschwerde weit von sich gewiesen. Und seinen Anwalt ins Spiel gebracht. Wenn wir irgendetwas davon weiterverfolgen würden, würde er gerichtlich gegen die Mädchen und die Universität vorgehen. Keine Ahnung, vielleicht sogar gegen mich.“
„Wissen Sie, wie der Anwalt heißt?“
„Nein, aber unser Justitiar weiß das.“ Er drehte seinen Stuhl zur Seite, griff zum Telefonhörer und hieb eine Nummer ins Tastenfeld. „George. Mike Crosby. Wie hieß noch mal der Anwalt, mit dem Ashton Prince uns gedroht hat?“ Er wartete, nickte und schrieb einen Namen auf einen gelben, linierten Notizblock. „Danke, George. Nein, nichts weiter. Ich will bloß gerade die Akte sauber abschließen. Klar, George. Das bleibt unter uns. Danke.“
Er sah mich an. „Das ist das Motto unserer Dienststelle hier. Viele Dienststellen haben so was wie ‚Dein Freund und Helfer‘. Wir haben ‚Das bleibt unter uns‘.“
Er riss das oberste Blatt vom Block und gab es mir. „Morton Lloyd. In Boston.“
Ich faltete den Zettel und steckte ihn ein. „Dann hat die Universität beschlossen, nicht wegen Prince aktiv zu werden.“
„Nein, sie hat beschlossen, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Das ist schon aktives Handeln.“
„An Eltern statt.“
Crosby nickte. „Toll, oder.“
„Können Sie mir einen Gefallen tun?“
„Solange das unter uns bleibt.“
Ich grinste. „Prince hat ein Seminar namens ‚Realismus in den Niederlanden‘ gegeben. Ein Lehrassistent führt es gerade zu Ende. Es findet dienstags von zwei bis fünf statt.“
„Wollen Sie sich dafür einschreiben?“ „Ich möchte eine Liste der Teilnehmer.“
„Kein Problem. Haben Sie ein Fax?“
„Klar. Ich bin ein High-Tech-Verbrecherjäger.“ Ich gab ihm meine Karte.
„Ich faxe sie Ihnen heute Nachmittag. Wozu wollen Sie sie?“ „Keine Ahnung. Ich will einfach ein bisschen hier durchs Unterholz stapfen und gucken, was ich so aufscheuche.“
Crosby grinste. „Nennt sich Polizeiarbeit.“
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Am Morgen rief ich Rita Fiore an. Rita ist mal Staatsanwältin von Norfolk County gewesen. Jetzt war sie Prozessanwältin bei Cone, Oakes.
„Erzähl mir mal, was du über einen Anwalt namens Morton Lloyd weißt“, sagte ich.
„Mort, das Wort“, sagte sie. „Hat seine eigene Kanzlei, Lloyd und Leiter, irgendwo im Zentrum, in der Milk Street vielleicht. Worum geht’s denn?“
„Wenn ich das wüsste. Was sollte ich besser über ihn wissen?“
„Er ist clever. Er ist knallhart. Mit Ethik hat er es, glaube ich, nicht so, aber wenn ich jemanden verklagen wollte, wäre Mort meine Wahl. Willst du jemanden verklagen?“
„Nee. Ich schnüffele bloß rum.“
„Ich habe gehört, du hast mit diesem Kunstdiebstahl und Mord zu tun.“
„Wer sagt das?“
„Ich bin ganz gut mit Kate Quaggliosi befreundet.“
„Ist ja ein richtiges Plappermäulchen.“
„Wozu sind Freundinnen denn da? Sie ist eine tolle Frau und ganz schön clever.“
„So clever wie du?“
„Natürlich nicht. Auch nicht so sexy.“
„Wer ist das schon?“
„Als ob du das beurteilen könntest.“
„Ich bin ein geübter Beobachter.“
„Du bist nicht zufällig so weit, Susan zu betrügen?“ „Wenn, dann bist du die Erste, die es erfährt.“
„Wie ermutigend.“
„Ich nehme an, dass Lloyd sich seine Dienste anständig vergüten lässt.“
„Aber hallo.“
„Ashton Prince, der bei dieser Bombenexplosion draufgegangen ist, hat behauptet, Lloyd wäre sein Anwalt.“
„Mit einem Dozentengehalt?“
„Vielleicht arbeitet er ohne Honorar?“
„Mort macht nichts ohne Honorar. Willst du dich mal mit ihm unterhalten?“
„Ich gehe davon aus, dass er mir nicht mal die Uhrzeit sagt, wenn ich da auftauche.“
„Ich gehe davon aus, dass du recht hast. Soll ich mal mit ihm reden?“
„Ja.“
„Was willst du wissen?“
„Alles, was du aus ihm rauskriegst. Hatte er beruflich Kontakt zu Ashton Prince? Wenn ja, worum ging es da? Wie hatte Prince ihn bezahlen wollen? All so was.“
„Kein Problem. Mort war schon immer auf mich scharf.“ „Und du auch auf ihn?“
„Nein. Aber das weiß er ja nicht.“
„Ist es ethisch vertretbar, Sex als Werkzeug der Ausbeutung einzusetzen?“
„‚Werkzeug‘ ist vielleicht unglücklich ausgedrückt. Aber das Angenehme an Mort ist, dass man sich bei ihm keine Gedanken über Ethik oder Moral machen muss.“
„Das macht es leichter.“
„Soll ich deinen Namen mal fallen lassen?“
„Nur falls du es für nötig hältst, was ich mir momentan nicht vorstellen kann.“
„Ich auch nicht. Ich gehe davon aus, dass das es kein Honorar dafür gibt.“
„Aber überhaupt nicht. Ich habe vor, dich mit einem ausgedehnten Mittagessen im Locke zu belohnen.“
„Abgemacht. Und danach?“
„Werde ich mich zu benehmen wissen“, sagte ich. „Mist“, sagte Rita.
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Susan und Pearl verbrachten das Wochenende bei mir. Pearl hatte sich auf der Couch breitgemacht. Ihr Kopf baumelte herunter, und sie schnarchte leise. Ich war dabei, Apfelbeig-nets zu machen, aus grünen Äpfeln. Susan stand am Wohnzimmerfenster und sah auf den Public Garden hinab.
„Als ich heute früh mit ihr rausgegangen bin“, sagte sie, „hat sie überall herumgeschnuppert und ist stehen geblieben und hat mich angesehen und dann wieder weiter geschnuppert. Ich glaube, sie hat Otto gesucht.“
„Lieb’ ist nicht Liebe, die Trennung oder Wechsel könnte mindern“, sagte ich.
„Ist mir auch schon aufgefallen. Jedes Mal, wenn Rita Fiore wieder auftaucht.“
„Ich bin mir nicht sicher, dass es sich dabei um Liebe handelt. Und dass dieses Gefühl ausschließlich mir gilt.“
„Wahrscheinlich nicht. Hast du in der letzten Zeit mal wieder mit ihr zu tun gehabt?“
„Ich habe heute mit ihr telefoniert.“
„Über diesen Kunstdiebstahl und Mord?“
Ich schälte gerade einen Apfel. „Ja. Sie will mal einem Rechtsanwalt, den sie kennt, auf den Zahn fühlen. Sie meint, er ist scharf auf sie.“
„Na, bestimmt. Sie ist sehr attraktiv.“
„Das ist sie.“
„Sie hat tolle Haare. Kommt bei Rothaarigen nicht oft vor, dass sie so kräftiges Haar haben.“
„Daran liegt es wahrscheinlich nicht, dass Morton Lloyd scharf auf sie ist.“
Susan sah immer noch auf den Public Garden hinunter. „Ich werde sie zum Mittagessen ins Locke ausführen“, sagte ich. „Dann sind wir quitt.“
Susan wandte sich um und sah mich an. „Das wird dir bestimmt Spaß machen.“
„Bestimmt. Rita ist lustig.“
„Und sie sieht auch toll aus.“
„Absolut“, sagte ich.
Susan war still. Ich schälte meine Äpfel. Pearl schnarchte. „Findest du, dass sie besser aussieht als moi?“, fragte Susan.
Wie blöd musste man sein, um darauf nicht die richtige Antwort zu wissen? Aber ich fand tatsächlich, dass Susan besser aussah als Rita, auch wenn der Abstand vielleicht nicht so groß war, wie ich andeuten würde.
„Nein“, sagte ich.
„Findest du, dass ich besser aussehe als sie?“
„Absolut.“
„Könntest du das noch ein bisschen näher ausführen?“ „Klar.“ Ich tat die Apfelringe in eine Schüssel und gab etwas Zitronensaft darüber, damit sie nicht braun wurden. „Du bist die bestaussehendste Frau, die ich je kennengelernt habe. Und du hast tollere Haare als Rita.“
„Ist mit schwarzen auch leichter.“
Ich schüttete vorsichtig Mehl in eine andere Schale. „Zweifelsohne. Aber es stimmt trotzdem. Und wenn nicht, wenn das alles falsch wäre, würde das denn eine Rolle spielen? Wir lieben einander, und wir wollen über die ganze Distanz gehen.“
„Ja.“
Ich würzte das Mehl mit Muskat. „Dann ist das doch eigentlich egal, oder?“
Susan nickte.
„Und du findest nicht“, sagte sie, „dass sie einen tolleren Hintern hat als ich?“
„Niemand hat einen tolleren Hintern. Und ich bin Experte dafür.“
Sie nickte und wandte sich wieder zum Fenster um.
Ich fügte meiner Teigmischung zwei Eier hinzu.
„Was musst du denn von diesem Anwalt erfahren?“, fragte Susan.
„Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Ist eben meine Herangehensweise. Ich überprüfe irgendwas und erfahre einen Namen, und dann überprüfe ich den Namen, und der führt mich zum nächsten Namen, und so finde ich immer weiter alles raus, was ich nur kann, und irgendwann stößt man auf etwas, das einen weiterbringt.“
Susan kam herüber und setzte sich an meinem Küchentresen auf einen Hocker. Sie trug enge schwarze Jeans, die in hohen schwarzen Stiefeln steckten. Obenherum trug sie ein weites T-Shirt aus aquamarinblauer Seide, das mit einem ausgefallenen Gürtel zusammengerafft war. „Und was hast du bis jetzt herausgefunden?“
Ich erzählte es ihr.
Sie hörte mit ihrer üblichen luziden Intensität zu. „Die männliche Version von Rita Fiore.“
„Das ist aber gar nicht nett.“
„Dauergeil?“
„Ich hätte es eher mit einem Fachausdruck beschrieben.“ „Satyriasis?“
„Na bitte. Gibt es das wirklich, oder ist es nur ein Wort wie Nymphomanie, das eine Verhaltensabweichung beschreibt, die uns nicht gefällt?“
„Beide Wörter können angebracht sein. Wobei es heutzutage nicht mehr so richtig korrekt ist, von Nymphomanie zu sprechen. Aber bei beiden Definitionen ist es zu einem gewissen Grad davon abhängig, was der Beobachter als normal und unnormal ansieht.“
„Nichts Menschliches ist mir fremd.“
Sie schmunzelte. „Vielen Dank, Mr. Whitman. Andererseits sind Vergewaltigung und Mord auch menschlich.“
„Na schön, aber gestehen wir Walt ein bisschen dichterischen Überschwang zu.“
„Für mich ist es mehr eine Frage der Abstufung und der Auswirkungen.“
Ich gab etwas Distelöl in meine große Bratpfanne und ließ es heiß werden. „Wie mit Alk.“
„Ja. Du trinkst gerne Alkohol. Aber du kannst dich auch dagegen entscheiden. Du kannst damit aufhören, wenn es angebracht ist. Es hat keinen Einfluss auf deine Arbeit oder unsere Beziehung oder so. Aber wenn du trinken müsstest und nicht damit aufhören könntest und es dein Leben ruinieren würde und meines mit, dann würdest du an einer Krankheit leiden, Alkoholismus, und bräuchtest Hilfe.“
„Wenn es also bei mir so mit Sex wäre, wenn ich ihn bräuchte und mich nicht zurückhalten könnte, wenn ich zudringlich werden würde …“
„Trifft doch alles auf dich zu.“
„Jetzt warte mal.“
Sie lachte. „Ich konnte nicht widerstehen.“
„Vielleicht leidest du ja an einer Erkrankung?“
„Ganz bestimmt. Aber deine Analogie passt. Wenn man sozusagen ein Alkoholiker in Sachen Sex ist, dann ist man krank und braucht Hilfe.“
„Würde so jemand denn Hilfe suchen?“
„Das weiß ich nicht. Die meisten Menschen suchen ja gar keine therapeutische Hilfe, egal welches Problem sie haben. Ich hatte nur sehr wenige Fälle von mangelnder Selbstkontrolle in Sachen Sex.“
„Würden sich solche Männer denn an eine Therapeutin wenden?“
„Kann schon sein. Vielleicht fänden sie die Vorstellung erregend, darüber mit einer Frau zu reden. Denkst du, Prince hat Hilfe gesucht?“
„Keine Ahnung. Aber die Uni hat doch bestimmt einen psychologischen Dienst, oder nicht?“
„Haben die meisten Unis. Warum ermittelst du so sorgfältig in Princes Richtung? Er ist das Opfer.“
Mit einer Zange legte ich die ersten durch den Teig gezogenen Apfelringe in das heiße Öl. „Die Tatsache, dass sie vorab beschlossen haben, ihn zu töten, wirft schon Fragen auf.“
„Weil sie die Bombe präpariert haben und so weiter?“ „Ja. Das war keine spontane Aktion aus einer Laune heraus.“
„Nein. Wie auch.“
„Und was noch viel wichtiger ist, ich habe nur ihn. Wenn ich nicht in seine Richtung ermittle, kann ich auch ebenso gut die Beine hochlegen.“
„Ja. Ist gar nicht so viel anders als bei mir.“
Ich nahm ein paar Beignets aus der Pfanne, gab noch mal Öl nach, ließ es heiß werden und briet die nächsten paar Ringe.
„Warum immer nur so wenige auf einmal? Da passen doch noch mehr rein.“
„Wenn sie zu eng liegen, gelingen sie nicht richtig.“ „Das hab ich nicht gewusst.“
„Wenn es nötig wäre, wüsstest du’s.“
„Wüsste Rita es auch?“
„Nicht so gut wie du.“
„Richtig geantwortet“, sagte Susan.
„Bin ja nicht dumm“, sagte ich.
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Das Fax von Crosby kam am Montagvormittag in meinem Büro an. Es standen acht Namen darauf. Drei der Leute waren Frauen. Eine davon hieß Melissa Minor. Ich lehnte mich in meinen Sessel zurück. Melissa Minor. Minor war kein ausgefallener Name. Aber richtig gewöhnlich war er auch nicht. Ich konnte mich nicht erinnern, im Laufe meines Lebens jemals mit jemandem zu tun gehabt zu haben, der Minor hieß. Und nun liefen mir in demselben Fall binnen weniger Tage gleich zwei über den Weg?
Ich drehte mich um und griff zum Telefonhörer und rief Crosby an. „Spenser. Danke für das Fax.“
„Vielleicht ändere ich das Motto der Dienststelle ja“, sagte Crosby. „Das bleibt unter uns und allen, die es noch wissen wollen?“
„Da muss noch dran gefeilt werden. Können Sie mir den Namen von Melissa Minors Mutter besorgen?“
„Wer ist Melissa Minor?“
„Eine der Studentinnen in Princes Seminar.“
„Ach Scheiße, ich hab die Liste nicht mal gelesen. Hab sie gleich von meiner Sekretärin weiterleiten lassen.“
„Warum auch nicht. Können Sie mir den Namen ihrer Mutter besorgen?“
„Klar, den werden sie haben.“ Ich konnte ihm das Schmunzeln anhören. „Von ihr kommen ja wahrscheinlich die Studiengebühren.“
„Können Sie das machen?“
„Ich rufe Sie an. Das ist aufregend. Ich komme mir fast schon wie ein Cop vor.“
„Versuchen Sie, die Ruhe zu bewahren.“
Wir legten auf.
So lange ich wartete, sah ich aus dem Fenster zur Ecke Berkeley und Boylston Street. Während ich nicht richtig vorankam, ging der November planmäßig in den Dezember über, und jedes geschäftliche Unternehmen, das sich mit einer Weihnachtsdekoration vertrug, protzte gleich mit mehreren. Es hatte noch nicht geschneit. Aber es war kalt, und die jungen Frauen, die hier im Viertel arbeiteten, waren eingepackt, so dass es weniger Spaß machte, ihnen dabei zuzusehen, wie sie vorbeigingen. Aber Spaß machte es schon noch. Und obwohl ich mich absolut festgelegt hatte, was Susan anging, sprach nichts dagegen, die Landschaft zu genießen.
Das Telefon klingelte.
„Die Mutter heißt Winifred Minor“, sagte Crosby. „Ein Vater ist nicht aufgeführt. Die Mutter wohnt in Charlestown. Angestellt bei der Shawmut-Versicherung auf der Columbus Avenue.“
„Wissen Sie, ob der Vater verstorben ist?“
„Über den Vater ist nichts bekannt. Ich habe danach gefragt. Der Zulassungsstelle zufolge hat sie im Formular das Feld, wo nach dem Namen des Vaters gefragt wird, einfach durchgestrichen.“
„Wie lautet die Adresse?“
Crosby gab sie mir. Ich dankte ihm und legte auf. Ich saß eine Weile da und sah ins Leere. Dann stand ich auf und ging in meinem Büro hin und her, obwohl der Platz dafür
eigentlich nicht reicht. Ich stellte mich ans Fenster und sah auf die Berkeley Street runter. Dann setzte ich mich wieder.
Je mehr Informationen ich bekam, desto weniger blickte ich durch.
„Hallo?“, sagte ich zu niemand Bestimmtem. „Irgendwelche Minotauren da drin?“




17
Ich lungerte so unauffällig wie möglich im ersten Stock des Fachbereichs Schöne Künste herum, vor dem Raum, in dem jeden Moment das Seminar über Realismus in den Niederlanden zu Ende ging. Ich war im Moment der Einzige weit und breit im Flur und ungefähr so unauffällig wie ein Bärenmarder im Frisiersalon. Aber als Meister der Tarnung hatte ich mir Simon Schamas Buch über Rembrandt unter den Arm geklemmt.
Niemand achtete sonderlich auf mich, als die Studenten rauskamen. Es war ein Kinderspiel. Es gab nur eine hochgewachsene Blondine, und bis auf die Haarfarbe, die nicht unveränderlich ist, sah sie ihrer Mutter extrem ähnlich. Sie trug einen dicken weißen Strickpullover mit Zopfmuster, der ihr offensichtlich ein paar Nummern zu groß war. Unten schauten aus dem Pullover sehr enge Jeans hervor. Sie steckten in hohen braunen Stiefeln, die am Schaft mit weißem Pelz gesäumt waren. Wenn Melissa sich wie eine Künstlerin anzog, dann wie eine erfolgreiche Künstlerin. Die Stiefel kosteten mehr als alles, was ich am Leib trug, Pistole mit eingerechnet. Über den linken Arm hatte sie einen Ledermantel mit Fleecekragen und Fleecefutter hängen. Sie hatte weder Bücher noch ein Notebook dabei. Sie unterhielt sich mit den anderen beiden Mädchen, als ich unterbrach.
„Entschuldigen Sie. Melissa?“
„Missy.“ Die Korrektur schien automatisch zu kommen. „Missy Minor. Klingt nett, nicht?“
„Wer sind Sie?“
„Mein Name ist Spenser. Ich ermittle gerade hier.“
„Geht es um Dr. Prince?“
Die beiden anderen Mädchen waren kleiner als Missy. Die eine trug ein Sweatshirt mit dem Logo der Red Sox. Die andere hatte einen kurzen Rock mit Schottenmuster und Cowboystiefel an.
„Ja“, sagte ich und wandte mich an ihre Begleiterinnen. „Wie heißen Sie beide?“
„Sandy Wilson“, sagte die in dem Sweatshirt.
„Bev DeCarlo“, sagte die andere.
„Ich weiß nichts“, sagte Missy.
„Ich auch nicht“, sagte Sandy.
„Ich hab doch schon dem anderen Polizisten gesagt, dass ich nichts weiß“, sagte Bev.
„Nun seien Sie mal nicht so selbstkritisch“, sagte ich. „Sie sind fast ein Semester lang in seinem Seminar gewesen. Ich wette, Sie wissen eine ganze Menge.“
„Ich muss los“, sagte Missy. „Ich hab noch ein Seminar.“ „Nachmittags um fünf ?“, fragte ich.
„Ich muss eben“, sagte Missy und ging davon.
„Der andere Cop ist einfach ins Seminar gekommen, nachdem Dr. Prince ermordet worden ist, und hat dort mit uns geredet“, sagte Bev. „Er hat uns rein gar nichts verraten.“
„Wir haben davon in der Zeitung gelesen“, sagte Sandy. „Total schrecklich.“
„Ja“, sagte ich. „Wenn wir uns mal unterhalten würden, könnten Sie mir vielleicht helfen.“
„Helfen?“, fragte Bev.
„Je mehr ich weiß, desto höher sind die Chancen, dass ich diese Mistkerle erwische.“
„Wir wollten gerade in die Kneipe“, sagte Sandy. „Wollen Sie mitkommen?“
„Wenn Ihnen das recht ist, Bev?“, fragte ich.
„Klar“, sagte sie. „Eigentlich sehen Sie irgendwie ganz knuffig aus.“
„Das“, sagte ich, „höre ich immer wieder.“
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Die Kneipe lag im Gebäude der Student Union, hinter der Mensa. Ein Schild am Eingang besagte: Ausschank nur bei Vorlage eines gültigen Ausweises. Sie war sauber und ordentlich, mit jeder Menge Glas und Edelstahl. Sie sah überhaupt nicht wie eine Kneipe aus. Sie sah aus wie die Cocktailbar eines Flughafens. Es lief Musik, die mir nicht gefiel. Aber sie war leise genug, dass wir uns unterhalten konnten. Es war noch nicht viel los, der Raum war zu zwei Dritteln leer. Bev und ich nahmen ein Bier. Sandy nahm ein Glas Chardonnay.
„Endlich haben wir den Tag hinter uns“, sagte Bev.
Wir tranken. Sie tranken schneller. Sie waren fast mit ihrem ersten Drink fertig, als ich zu meiner Befragung kam.
„Konnten Sie Dr. Prince gut leiden?“
„Ja, klar“, sagte Sandy. „Ich meine, der arme Mann.“
„Sie müssen ihn ja nicht gut leiden können, nur weil er ermordet worden ist. Konnten Sie ihn gut leiden, als er noch am Leben war?“
Sie sahen einander an. Die Frage war anscheinend schwerer, als ich gedacht hatte. Während sie sich ansahen, winkte ich der Kellnerin und bestellte noch eine Runde.
„Ich hatte immer das Gefühl“, sagte Sandy, nachdem die Drinks gekommen waren, „dass er mir quasi durch die Kleidung guckte.“
Sandy war zierlich, mit braunen Haaren und Brille und freundlichen Augen.
„Machen wir uns nichts vor“, sagte Bev. „Er war ein geiler Bock.“
Bev war dunkelhaarig und ein bisschen mollig. Ihre Augen hatten eine leichte Mandelform.
„Hat er sich Ihnen je in eindeutiger Weise genähert?“, fragte ich.
„Er hat sich allen in eindeutiger Weise genähert“, sagte Sandy.
„Und auch Erfolg gehabt?“, fragte ich.
„Nicht bei mir“, sagte Sandy entschieden.
Ich sah zu Bev. Sie grinste mich an. Beide Mädchen hatten schon wieder ausgetrunken. Wir bestellten noch eine Runde. Manchmal ging es mit Alkohol leichter.
Als die Kellnerin wieder weg war, sagte ich: „Wie sieht’s mit Ihnen aus, Bev?“
Sie nickte langsam. „Wir hatten eine gemeinsame Nacht. Er schien es ziemlich eilig zu haben.“
„In welcher Hinsicht?“
„Na ja, als ob … Sie wissen schon, ohne viel Vorspiel.“ „Ein kurzes Vergnügen“, sagte ich.
Bev lachte. „Genau das. Er hatte mich kaum im Bett, da wollte er es anscheinend hinter sich bringen und woanders hin.“
„Zur nächsten Frau wahrscheinlich“, sagte Sandy.
Bev lächelte wieder. „Wie ich gesagt habe, er ist ein geiler Bock … war ein geiler Bock.“
„Und hat er sich auch mit anderen im Seminar, ähm, gut verstanden?“, fragte ich.
„Mit anderen?“, sagte Sandy. „Die einzige andere Frau im Seminar ist Missy. An Männern ist er nicht interessiert.“
„Hat er sich mit Missy gut verstanden?“ „Klar“, sagte Sandy.
Der Wein war ihr anzuhören. „Wie gut?“
„Sie konnte ihn gut leiden“, sagte Bev.
„Sie war wohl seine Freundin“, sagte Sandy.
„Er klingt nicht gerade nach dem Typ, der eine feste Freundin hat“, sagte ich.
Sandy zuckte die Achseln. „Sie hat nie viel erzählt. Aber ich weiß, dass sie oft mit ihm zusammen war.“
„Sie, Sandy, hatten weniger für ihn übrig“, sagte ich.
„Ich fand ihn alt und gruselig. Die Vorstellung, ihn ohne Sachen zu sehen …“ Sie schnitt ein Gesicht.
„Aber Sie hatten etwas für ihn übrig“, sagte ich zu Bev. Ich hatte keine Ahnung, wohin mich das führte. Ich wollte die beiden einfach nur am Reden halten und schauen, ob irgendetwas dabei herauskam.
„Eigentlich nicht“, sagte Bev. „Aber mir gefiel die Vorstel-lung, mit einem Dozenten rumzumachen, wissen Sie? War aber bloß einmal.“
„Hattet ihr je mit seiner Frau zu tun?“, fragte ich.
Sie schüttelten beide den Kopf.
„Ich wusste gar nicht, dass er eine hatte“, sagte Bev.
„Er anscheinend auch nicht“, sagte Sandy.
„Hätte es denn eine Rolle gespielt?“, fragte ich Bev. „Nein, ach Quatsch. Das ist was zwischen ihm und ihr. Ist doch nicht meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass er seiner Frau treu bleibt.“
„Da ist was dran“, sagte ich.
Wir blieben noch eine Stunde. Ich erfuhr nichts weiter. Aber sie waren inzwischen so betrunken, dass ich sowieso nicht mehr viel von dem geglaubt hätte, was sie mir vielleicht noch erzählten.
Ich stand auf. „Gute Nacht, die Damen.“
„Wie steht’s mit Ihnen?“, sagte Bev. „Sind Sie verheiratet?“ „Sozusagen.“
„Und gehen Sie fremd?“
„Nein.“
„Echt nicht?“
„Echt nicht“, sagte ich. „Aber nett, dass Sie fragen.“
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Crosby gab mir durch, in welchem Wohnheim Missy Minor gemeldet war, und als sie am späten Vormittag herauskam, schloss ich mich ihr an.
„Sie schon wieder“, sagte sie.
„Spenser, Ihr Streiter für Recht und Ordnung.“
„Ich habe Ihnen gestern schon gesagt, dass ich nichts über Dr. Prince weiß, außer dass er als Lehrer okay war und einem keinen Stress mit den Noten gemacht hat.“
„Ich habe gehört, Sie wären seine Freundin gewesen.“
Das verschlug ihr für einen Moment die Sprache. Dann sagte sie: „Das ist doch Quatsch. Wer erzählt denn so was.“
„Ich hab’s im Rahmen meiner Ermittlungsarbeit erfahren.“ „Apropos. Zeigen Sie mir mal Ihre Marke.“
Ich zog eine Visitenkarte aus der Tasche und gab sie ihr. „Ich bin Privatdetektiv und arbeite mit der Polizei zusammen.“
„Privatdetektiv?“ Sie sah von meiner Karte hoch. „Dann brauche ich doch gar nicht mit Ihnen zu reden.“
„Aber dann würden Sie was verpassen. Mit mir kann man viel Spaß haben.“
„Ja sicher. Kann ich mir vorstellen.“
„Außerdem haben wir schon indirekt miteinander zu tun.“ „Was?“
„Ich kenne Ihre Mutter.“
Wieder kurz Stille. Dann: „Sie kennen Winifred?“
„Ja.“
„Und Sie haben mit ihr über Dr. Prince und mich gesprochen?“
„Nein. Wenn ich das tun würde, was sollte ich dann sagen?“ „Meine Mutter macht sich ständig Sorgen. Wenn sie irgendwas von Ihrer schwachsinnigen Theorie hört, dass ich seine Freundin gewesen sein soll, dann dreht sie durch.“
„Obwohl es gar nicht stimmt.“
„Sie macht sich eben ständig Sorgen.“
„Wie steht’s mit Ihrem Vater?“
„Ich habe keinen.“
„Nie einen gehabt?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht darüber reden.“ „Hatten Sie irgendeine persönliche Beziehung zu Ashton Prince?“
Sie schüttelte wieder den Kopf.
„Warum, denken Sie, hatten andere diesen Eindruck?“ „Sie sind hier der Detektiv. Kriegen Sie es raus.“
„Hat er versucht, bei Ihnen zu landen?“
„Er war mein Dozent. Das ist alles. Ich habe keine Ahnung, warum Sie mich so drangsalieren. Es ist nicht mein Fehler, dass ich in seinem Seminar war, und es ist auch nicht mein Fehler, dass ihn jemand mit seinem verdammten Bild in die Luft gesprengt hat.“
Die anderen beiden hatten das Bild nicht erwähnt. Es stellte kein Geheimnis dar. Aber man musste sich schon dafür interessieren, um im Kopf zu behalten, dass die Bombe in einem Bild versteckt gewesen war oder jedenfalls wie ein verpacktes Bild ausgesehen hatte.
„Ich komme noch zu spät“, sagte Missy. „Es wäre schön, wenn Sie mich ab jetzt in Ruhe ließen.“
„Das sollte sich machen lassen.“
Sie stiefelte zu den Naturwissenschaften davon. Ich sah ihr nach. Lügen haben lange Beine. Manchmal.
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Ich führte Winifred Minor zum Mittagessen ins Grill 23 aus, das praktischerweise in der Mitte zwischen ihrem Büro und meinem lag.
Wir saßen an der Bar. Es war noch ein bisschen früh, um sich mit Alkohol durchzuwärmen, also bestellte ich Eistee. Sie bestellte ein Glas Chardonnay. „So“, sagte ich und hob mein Glas Tee. „Ich schau dir in die Augen, Kleines.“
„Man darf nicht mit Wein und Tee anstoßen.“
„Nicht?“
„Nein“, sagte sie ernst. „Das bringt Unglück.“
„Das wusste ich nicht. Gott sei Dank haben Sie mich rechtzeitig gewarnt.“
Sie schmunzelte. Aber sie griff erst zu ihrem Glas, nachdem ich meins abgesetzt hatte. Dann nahm sie einen Schluck.
„Missy Minor?“, sagte ich.
Sie schluckte runter und stellte ihr Glas vorsichtig wieder auf den Tresen. „Was ist mit Missy Minor?“
„Ihre Tochter?“
„Ja.“
„Sieht gut aus.“
„Haben Sie mit ihr gesprochen?“
„Ja.“
„Warum?“
„Sie wissen doch, wie das bei dieser Arbeit ist. Man hat nichts, also schnüffelt man ein bisschen rum und sucht nach losen Enden, an denen sich ziehen lässt.“
„Und Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass meine Tochter ein solches darstellt?“
„Ich bin rüber zur Walford gefahren, wo Prince gelehrt hat, und habe mit allen geredet, die ich auftreiben konnte. Darunter auch mit Ihrer Tochter.“
„Und Sie haben sie sich herausgegriffen?“
„Natürlich. Wenn ich in Princes Seminar eine Frau finde, deren Mutter den Versicherungsfall bearbeitet, der mit dem Verbrechen zu tun hat, das zu Princes Ermordung führte?“
„Da gibt es keine Verbindung.“
„Davon bin ich überzeugt. Aber ein so auffälliges Zusammentreffen kann man nicht einfach links liegen lassen.“
„Zufälle gibt es immer wieder.“
Ich hatte einen kleinen Meeresfrüchteteller. Sie hatte einen Cäsarsalat. „Durchaus.“ Ich gab etwas rote Soße auf eine Venusmuschel und aß. Sie stocherte mit ihrer Gabel in dem Salat herum, ohne auch nur einen Bissen zu nehmen.
„Und ich wäre wesentlich eher dazu bereit, von einem Zufall auszugehen“, sagte ich, „wenn Sie die Existenz Ihrer Tochter im Vorfeld erwähnt hätten.“
„Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass es von Belang sein könnte. Ich war mir nicht bewusst, dass sie Prince kannte.“
„Ist Kunst nicht ihr Hauptfach?“
„Ja.“
„An der Walford?“
„Ja, natürlich. Das wissen Sie doch.“
„Wie lange waren Sie beim FBI?“
„Fünfzehn Jahre.“
Ich aß eine Garnele. Winifred zählte anscheinend die Sardellen in ihrem Salat. Die Bar war nur teilweise gefüllt. Die meisten Gäste aßen zu Mittag, aber ein paar zählten auch zu der Sorte, die nur gewartet hatten, dass zwölf vorbei war. Männer zumeist, die bei den großen Versicherungen arbeiteten. Kein Wunder, dass sie tranken.
„Und Sie sind nicht auf die Idee gekommen, dass jemandem dieses zufällige Zusammentreffen auffallen könnte?“
„Mehr ist da nicht dran“, sagte sie.
„Ich hasse zufällige Zusammentreffen. Sie bringen niemandem was, und sie sorgen dafür, dass man den Überblick verliert.“
Winifred war immer noch mit ihren Sardellen beschäftigt. „Wer ist ihr Vater?“, fragte ich.
Sie schüttelte den Kopf und sagte nichts.
„Sie muss doch einen Vater haben“, sagte ich.
„Er ist tot.“
„Tut mir leid, das zu hören. Kürzlich verstorben?“ „Schon vor langer Zeit.“
„Wie hieß er?“
Sie schüttelte wieder den Kopf.
„Wie kommt’s, dass Missy auch nicht über ihn sprechen will?“
Winifred holte lange, langsam, Luft. Es klang ein bisschen zittrig. Dann stand sie auf. „Danke für die Einladung.“ Und dann ließ sie mich mit ihren Sardellen allein.
Spenser, Meister des Verhörs.
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Der Special Agent, der das Bostoner Büro des FBI leitete, war ein Bursche namens Epstein, der weniger gefährlich aussah als ein Küken und, soweit ich wusste, zwei Menschen getötet hatte, die wahrscheinlich derselben Fehleinschätzung aufgesessen waren. Ich trank mit ihm in einem Laden in der Cambridge Street einen Kaffee.
„Winifred Minor“, sagte er. „Warum fragen Sie?“
„Sie hat mal beim FBI gearbeitet.“
„Ja, aber warum fragen Sie?“
„Ich bin in diesen Mordfall verwickelt, wo Kunstdiebe einen Mann in die Luft gesprengt haben.“
„Ashton Prince. Gemälde von Harmenszoon.“
„Wow. Sieht alles, weiß alles.“
„Ist nur noch eine Frage der Zeit, bis ich Direktor werde.“ „Aber keine Kleidchen.“
„Wie prüde. Warum interessieren Sie sich für Winifred Minor?“
Unter einer Glashaube auf dem Tresen stand ein Teller mit Schmalzgebäck. Ich sah es mir an. „Sie bearbeitet jetzt Schadensfälle. Bei einer großen Versicherung.“
„Shawmut.“
„Sie bleiben auf dem Laufenden.“
„Klar.“
„Die haben das Bild versichert“, sagte ich.
„Und sie bearbeitet den Fall.“
„Und ihre Tochter hat bei Prince studiert, und sie hatten wahrscheinlich eine Beziehung miteinander.“
„Was wohl heißen soll, dass er sie gevögelt hat?“
„Welch eleganter Sprache ihr Staatsdiener euch doch befleißigt. Ansonsten ja, hat er wohl.“
„Kann sein, dass das alles gar nichts zu bedeuten hat.“ „Kann sein.“
„Aber es führt wahrscheinlich weiter, wenn man davon ausgeht, dass es doch etwas zu bedeuten hat.“
„Wissen Sie nun, wer der Vater ist – oder war?“
„Ich wusste gar nicht, dass Winifred verheiratet gewesen ist.“ „Weiß ich bis jetzt auch nicht.“
Epstein nickte. „Wie alt ist die Kleine?“
„Neunzehn, zwanzig.“
„Also war Winifred noch beim FBI, als die Kleine auf die Welt gekommen ist.“
Ich nickte.
Epstein trank seinen Kaffee. Ich warf noch einen Blick auf das Schmalzgebäck.
„Haben Sie die beiden nach dem Vater gefragt?“, wollte Epstein wissen.
„Ja.“
„Und?“
„Sie wollten nicht darüber reden.“
„Sie hat die Geburt wahrscheinlich über ihre Krankenversicherung laufen lassen. Dann haben wir es in der Akte. Ich schau mal, was ich rauskriege. Wie heißt die Kleine denn?“
„Melissa Minor. Hört auf den Namen Missy.“
Epstein nickte. Er schrieb es nicht auf. Er schrieb kaum einmal etwas auf. Ich hatte manchmal den Eindruck, dass er sich an alles erinnerte, was er je gehört hatte. „Warum interessieren Sie sich für den Vater?“
„Kommt mir merkwürdig vor, dass sie nicht über ihn reden wollen.“
Epstein nickte. „Ist besser als nichts.“
„Aber macht mehr Arbeit. Kennen Sie Winifred Minor?“ „Flüchtig. Sie galt als guter, aber auch ein bisschen übereifriger Agent.“
„Aggressiv?“
„Ja. Hat wahrscheinlich was beweisen müssen, so als Frau.“ „Kennt sie sich mit Sprengstoffen aus?“
Epstein zuckte die Schultern. „Gab jedenfalls keinen Grund dazu. Ich kenne mich nicht damit aus.“
„Ich dachte, leitende Special Agents wissen alles.“
„Tun sie auch“, sagte Epstein. „Ich wollte bloß bescheiden sein.“
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In der Nacht hatte es geschneit, und die Welt sah sehr sauber aus, was sie, wie ich wusste, nicht war. Aber eine Illusion ab und zu ist nett. Susan war auf einer Tagung in Fitchburg, also verbrachte Pearl den Tag mit mir. Um kurz vor neun trudelten wir auf der Arbeit ein, und Pearl flitzte gleich rüber in das Büro auf der anderen Flurseite, um Lila zu begrüßen, die Empfangssekretärin. Lila gab ihr wie immer einen Keks, und das war vielleicht auch der Grund, dass Pearl sich immer schon auf sie freute.
„Hallo, Großer“, rief Lila zu mir rüber.
Ich blieb stehen und steckte meinen Kopf durch die Tür. „Was macht die Karriere als Modell, Süße?“
„Wenn alles klappt, habe ich einen Fototermin. Bei einem Autohändler an der Nordküste.“
„Ich hoffe, du wirst nicht zu erfolgreich. Ich sehe dich gern da drüben.“
Pearl machte hochkonzentriert Sitz und ließ die Schreibtischschublade nicht aus den Augen, in der Lila die Kekse aufbewahrte, weil sie ihr ja, ganz vielleicht, zum ersten Mal einen zweiten gab. Aber da Pearl unersättlich war und man sowieso irgendwann nein sagen musste, hatten Lila und ich uns darauf geeinigt, dass man das ebenso gut gleich nach dem ersten Keks tun konnte.
„Über kurz oder lang“, sagte Lila, „werden wir aufhören müssen, uns so zu treffen.“
Ich nickte traurig, sah Pearl an und ruckte mit dem Kopf. Wir gingen über den Flur zu meinem Büro. Als ich die Schlüssel herausholte, blieb Pearl bewegungslos stehen und fing an zu knurren. Und zwar ganz archaisch. Ein tiefer, gleichmäßiger Ton, der zu pulsieren schien. Ich starrte sie an. Ihren Rücken entlang standen die Haare aufrecht. Sie hatte ihre Nase in den Spalt zwischen Tür und Zarge geklemmt. Ihr Knurren blieb unverändert. Als ob sie nicht zu atmen brauchte. Auf dem Boden war ein Hauch von geschmolzenem Schnee. Ich sah den Flur entlang. Er war trocken, außer bei Lilas Büro, wo ich ein paar nasse Fußabdrücke hinterlassen hatte. Ich trat zur Seite, weg von der Tür, und zog Pearl mit.
Pearl war eigen. Vielleicht knurrte sie den Türknauf an. Aber das Grollen klang so bösartig. Ich streckte den Arm aus und probierte den Knauf. Die Tür war abgeschlossen. Ich reckte den Kopf um die Zarge und hielt ein Ohr an die Tür. Nichts zu hören. Vielleicht lag Pearl ja falsch, aber hartnäckig war sie jedenfalls. Und irgendjemand hatte ein bisschen geschmolzenen Schnee vor meiner Tür hinterlassen. Und ich arbeitete an einem Fall, in den Leute verwickelt waren, die jemanden in Fetzen gebombt hatten.
Ich nahm Pearl beim Halsband und führte sie zurück in Lilas Büro. „Lässt sich deine Tür abschließen?“
„Klar.“
„Gut, gib ihr noch einen Keks, während ich rausgehe. Dann schließ hinter mir ab und behalte sie bei dir, während ich mal kurz was checke.“
„Was ist denn los?“
„Offizielle Detektivarbeit.“
„Ach ja?“
„Wenn draußen auf dem Flur oder in meinem Büro irgendwas Außergewöhnliches passiert, dann lass deine Tür abgeschlossen und ruf die Polizei.“
„Was Außergewöhnliches?“
„Ja.“
„In welcher Hinsicht außergewöhnlich?“
„Ach, das Übliche, du weißt schon. Eine Schießerei oder so was.“
„Scheiße, eine Schießerei?“
„War nur ein hypothetisches Beispiel.“
„Du meinst, ich bin in Gefahr?“
„Nur wenn ich mein Lächeln auf dich loslasse.“ „Ich meine es ernst.“
„An dir ist niemand interessiert, außer mir natürlich. Bleib, wo du bist, und alles ist schick.“
„Für Pearl und mich jedenfalls.“
Ich nickte. Ich sah zu meiner Bürotür, während wir redeten. Ich wollte meine Waffe noch nicht rausholen, weil Lila dann ausgeflippt wäre. Aber ich hielt meine Hand dicht bei der Hüfte.
„Was erzähle ich meinen Chefs? Falls einer von ihnen reinkommt.“
„Sag ihnen, dass du mir einen Gefallen tust.“
„Die meisten können dich nicht ausstehen.“
„Ach, klar können die mich ausstehen. Das geht doch gar nicht anders.“
„Und sie zahlen mir mein Gehalt.“
„Aber empfinden sie so viel für dich wie ich?“ „Wahrscheinlich schon. Andererseits haben sie heute alle bis zum späten Nachmittag Außentermine.“
„Ich schulde dir was.“ „Definitiv“, sagte Lila.
„Schließ hinter mir ab“, sagte ich.
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Mein Büro lag im ersten Stock, mit den Fenstern zur Berkeley Street hin. Ich ging raus in den Flur und die hintere Treppe zu der Gasse runter, wo ich verbotenerweise mein Auto abgestellt hatte. Es schneite immer noch halbherzig. Ich holte ein Fernglas aus dem Wagen und kassierte ein paar finstere Blicke, als ich mit gesenktem Kopf die Berkeley Street in der Blockmitte überquerte. Wenn jemand in meinem Büro war, dann würde er die Tür im Auge behalten und nicht zur Straße runtergucken.
Ich betrat das Schwartz-Gebäude gegenüber von meinem Büro und ging in den ersten Stock rauf. Dort lag das Büro, in dem ich früher einmal, während einer anderen Inkarnation dieses Hauses, von meinem Büro aus eine dunkelhaarige Designerin mit tollen Hüften hatte sehen können, wie sie sich über ihren Zeichentisch beugte. Ich glitt an einem Empfangsschalter vorbei, baute mich am Fenster auf und stellte das Fernglas scharf.
Ein Angestellter sagte: „Entschuldigen Sie, Sir. Kann ich Ihnen helfen?“
„Pschhhh“, machte ich. „Observationsmaßnahme.“
Er wusste anscheinend nicht, was er dazu sagen sollte, also stand er einfach da und starrte mich an.
Ich richtete das Fernglas auf mein Bürofenster. Sie waren zu zweit. Einer saß hinter meinem Schreibtisch, mit einem Automatikgewehr, das an eine Uzi erinnerte, vielleicht ein Colt M4. Der andere stand rechts neben der Tür, so dass er hinter ihr sein würde, wenn sie aufging. Er hatte eine Pistole. Beide rührten sich kein Stück. Soweit ich von hier aus sehen konnte, sagte auch keiner was.
Ich nahm das Fernglas runter und sah den Angestellten an, der mich immer noch anstarrte.
„Danke“, sagte ich und ging.
Ich verließ das Haus und ging diesmal an der Ampel rüber, bei Grün. Ich kassierte nicht gern finstere Blicke. In der Gasse zog ich meinen Mantel aus und legte ihn zusammen mit dem Fernglas auf den Rücksitz. Dann setzte ich mich ins Auto, holte meine Pistole raus und überzeugte mich davon, dass sie durchgeladen war. Ich nahm ein zusätzliches Magazin aus dem Handschuhfach und steckte es in meine Gesäßtasche. Dann entsicherte ich die Pistole und stieg aus und ging wieder zu meiner Etage hoch.
Lilas Tür war immer noch geschlossen. Ich glitt rechts neben meine Tür, streckte den Arm aus und schloss auf. Nichts geschah. Ich zog den Schlüssel ab und stieß die Tür auf. Ich befand mich außerhalb der Schusslinie, hielt mich geduckt an der Wand.
Nichts geschah.
Ich wartete.
Die Zeit spielte für mich. Je länger diese Kerle dort saßen und die stille, leere Türöffnung anstarrten, desto besser. Sie wussten nicht, ob ich Verstärkung dabei hatte. Sie wussten nicht, auf welcher Seite der Tür ich mich befand. Oder wie dicht bei ihr. Wenn sie schlau waren, kamen sie zusammen raus und schossen dabei gleichzeitig in beide Richtungen. Ich zog mich ein Stück den Flur entlang zurück und legte mich flach auf den Boden, die Waffe schussbereit. Es war eine neue Pistole, eine halbautomatische S&W Kaliber .40. Elf Schuss im Magazin und einer in der Kammer. Wenn das nicht reichte, dann hatte ich es nicht drauf.
Die meisten Leute auf meiner Etage waren im Verkauf tätig. Und außer Lila, die als Gemeinschaftssekretärin arbeitete, war tagsüber kaum jemand hier. Keine Bewegung im Flur. Keine Bewegung bei meiner Bürotür. Ich lauschte so konzentriert, dass mir mein Atem laut vorkam. Ich bewegte die Schultern ein wenig, damit sie locker blieben. Ich holte vorsichtig Luft, um kein Geräusch zu machen.
Sie kamen raus und schossen. Die Uzi deckte den Flur mir gegenüber ein. Der Kerl mit der Pistole feuerte mehrere Kugeln über meinen Kopf hinweg, bevor ich ihm eine verpasste. Der Mann mit der Uzi wirbelte herum, und ich verpasste auch ihm eine. Sie fielen beide um. Der Mann mit der Pistole rührte sich kein Stück mehr. Der mit der Uzi zuckte vielleicht zweimal, dann lag er still da. Ich blieb dort auf dem Bauch liegen, die Waffe im Anschlag, und holte Luft. Dann stand ich auf und ging rüber, mir die beiden ansehen. Sie waren tot. Ich sicherte meine neue Pistole und steckte sie ins Holster und holte noch ein bisschen mehr Luft.
Lila hatte die Polizei gerufen. Ich konnte die Sirenen hören, wie sie die Boylston Street runterkamen.
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Den Rest des Tages verbrachten Pearl und ich hauptsächlich in engem Kontakt mit der Bostoner Polizei. Zuerst kamen die Streifenwagen-Cops. Dann die Detectives vom Revier und die Leute von der Spurensicherung. Ungefähr nach einer Stunde kam Belson rein und sah mich an und schüttelte den Kopf.
„Wyatt Earp oder was“, sagte er.
Ich zuckte die Schultern.
Belson ging und sprach mit jemandem von der Spurensicherung. Dann ging er zur Couch rüber und kraulte Pearl am rechten Ohr. Ihr kurzer Schwanz klopfte auf das Polster.
„War sie schon draußen?“, fragte er.
„Lila von gegenüber hat sie vor einer halben Stunde ausgeführt.“
„Na schön. Dann setzen wir zwei uns mal an deinen Schreibtisch und plaudern.“
Einer der Detectives vom Revier sagte: „Ich habe ihn schon befragt, Frank. Soll ich Ihnen einen Überblick geben?“
„Nein“, sagte Belson.
Ich setzte mich an meinen Schreibtisch.
Belson zog einen Stuhl heran und setzte sich mir gegenüber. „Die Spurensicherung meint, jeder eine Kugel. Beide Male mitten in die Brust.“
Ich nickte erneut.
„Annie Oakley oder was“, sagte Belson. „Dann erzähl mal.“ „Du weißt doch von dem Gemälde, das gestohlen worden ist? Und von dem Mann, der an der Route 2 in die Luft gesprengt worden ist, als er es zurückholen wollte?“
„Der Mann, dessen Personenschützer du gewesen bist?“ „Ja.“
„Schick. Tu mal so, als ob ich nichts wüsste.“
„Gut.“ Ich erzählte meine Geschichte. Belson saß derweil völlig ruhig da und hörte zu. Wie Epstein machte er sich keine Notizen. Machte er fast nie. Aber in zwei Jahren würde er noch wortwörtlich wiedergeben können, was ich erzählte. Typisch Polizei.
Als ich fertig war, sagte er: „Deine Hündin hat dir den Arsch gerettet.“
Ich nickte. „Das hat sie.“
„Gehst du davon aus, dass es eine Verbindung zu dem Kunstdiebstahl und dem Mord gibt?“
„Du etwa nicht?“
Belson zuckte die Schultern. „Gibt genug Leute, denen du in den letzten zwanzig Jahren auf die Füße getreten bist.“
„Warum diese Einschränkung?“
„Du hast recht, darin bist du schon dein ganzes Leben lang gut gewesen.“
„Jeder sollte in irgendwas gut sein.“
„Aber es hilft uns nicht weiter, eine Liste der Leute zusammenzustellen, die vielleicht deinen Tod wollen.“
„Sind zu viele.“
„Also gehen wir mal davon aus, dass es eine Verbindung gibt. Warum jetzt?“
„Keine Ahnung. Ich schnüffele halt rum, seit das passiert ist. Anscheinend habe ich irgendwen aufgescheucht.“
„Wo hast du denn so rumgeschnüffelt?“
„An der Walford-Universität. Bei Winifred Minor. Bei ihrer Tochter. Bei ein paar Kommilitonen ihrer Tochter.“
„Und zuletzt?“
„Bei Missy und Winifred Minor.“
„Missy Minor.“
„Niedlicher Name, hm.“
„Sehr niedlicher Name. Kennst du einen der Toten?“ „Nein.“
„Wir werden mal schauen, was sich rausfinden lässt.“ „Sag mir Bescheid.“
„Vielleicht. Hast du deine Waffe der Spurensicherung gegeben?“
„Ja.“
„Hast du noch eine andere? Wo man dich doch umzubringen versucht und so.“
Ich griff in meine Schreibtischschublade und holte einen Chief’s Special Kaliber .38 heraus.
„Geladen“, sagte Belson. „Ohne Abzugsschloss.“
„Und das Holster ist auch hübsch.“
„Na dann. In diesem Fall lasse ich dich nicht einfahren.“ „Streng, aber verständnisvoll.“
„Und wenn die noch mal versuchen dich umzubringen und Erfolg haben sollten“, sagte Belson, „dann werde ich zusehen, dass ich sie dingfest mache.“
„Das baut mich jetzt wirklich auf “, sagte ich.
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Ich halbierte gerade Orangen und presste den Saft in ein Glas, als Susan frisch aus der Dusche und vom Schminkspiegel in die Küche kam. Ich holte tief Luft. Wenn ich sie sah, holte ich immer tief Luft. Das hatte mehr Würde als „Joschafat!“ zu rufen.
„Lohnt sich der Aufwand denn?“, fragte sie. „Aus dem Karton schmeckt doch auch gut.“
„Das Zeug ist pasteurisiert. Ich will die authentische Erfahrung. Nichts Industrielles zwischen mir und der Orange, verstehst du? Mano a orange-o!“
Ich gab ihr das Glas und presste mir auch eins.
„Du bist, wie man es in psychotherapeutischen Kreisen ausdrücken würde, eine merkwürdige Type“, sagte Susan.
„Und doch liebst du mich.“
„Das stimmt.“
„Liegt nur am Sex. Gib’s zu.“
„Nicht ganz. Du machst auch ein nettes Frühstück.“
Sie hatte enge schwarze Jeans an, die in hohen, oben umgeschlagenen Stulpenstiefeln steckten. Sie trug ihr weißes Hemd mit offenem Kragen und darüber einen kleinen schwarzen Pullunder. Die Kombination betonte ihre schwarzen Haare und die großen, dunklen Augen – was ihr wahrscheinlich bewusst war.
„Guter Sex und ein nettes Frühstück“, sagte ich. „Eine unschlagbare Kombination.“
Susan lächelte. „Ich kann mich nicht erinnern, dass irgendjemand das Wort ‚gut‘ benutzt hat.“
„Also ich glaube, vor einer Stunde hast du noch einen ganz anderen Ton angeschlagen.“
Sie wurde tatsächlich ein bisschen rot. „Keine Anzüglichkeiten bitte.“
„Nicht mal zur Selbstverteidigung?“
Sie grinste mich an. „Na ja, vielleicht. Wir waren ziemlich lebhaft, oder?“
„Aus gutem Grunde.“
Ich trank meinen Orangensaft aus und goss uns beiden Kaffee ein. Susan war noch lange nicht mit ihrem Orangensaft fertig. Würde sie vielleicht auch nie werden. Über die Jahre hatte ich gelernt, einfach in meinem Tempo zu essen und sie machen zu lassen.
Pearl lag rücklings auf der Couch und schlief. Ihr Kopf baumelte herunter. Sie wartete natürlich nur darauf, dass ich das richtige Essen zubereitete und servierte; dann würde sie aufstehen und betteln kommen.
„Ich habe eine Frage“, sagte Susan. „Und eine Anmerkung.“ „Ist das eine von diesen Fragen, wo du die Antwort schon weißt, aber hören möchtest, was ich dazu sage?“
„Ja. Aber zuerst die Anmerkung.“
„Gut.“
„Es war sehr klug von dir, die Situation so umzudrehen.“ „Du meinst, die Tür aufzumachen und mich nicht zu rühren?“
„Ja. Bis zu diesem Moment hatten sie die Macht. Sie lauerten dir im Hinterhalt auf. Mit dem Aufstoßen der Tür hast du sie entmachtet. Nun warst du es, der ihnen im Hinterhalt auflauerte.“
„Erstaunlich, nicht wahr.“
„Denkst du über so etwas in dem Moment nach? Oder hast du dafür eine kleine Liste parat?“
„Wie ein Quarterback mit den Spielzügen im Schweißband.“ „Was immer das auch heißt.“
„Eine Sportmetapher. Meist reagiere ich einfach. Aber in diesem Fall hatte ich so etwas tatsächlich früher schon mal gemacht. Vor langer Zeit in London. Es fiel mir sozusagen wieder ein, als Pearl mich vorwarnte.“
„Warum, denkst du, hat sie das gemacht?“
„Weil sie mich liebt?“
„Das tun wir beide, ja. Aber im Ernst. Was hat sie auf diese Weise knurren lassen? Du hast gesagt, dass du so einen Laut noch nie von ihr gehört hattest.“
„Noch nie. Es klang überhaupt nicht nach ihr.“ „Also warum?“
„Ein Geruch im Raum, den sie noch nicht kannte?“
„Davon muss es hundert geben. Die Leute vom Putztrupp. Klienten. Warum dieser Geruch?“
„Keine Ahnung.“
Wir schwiegen. Pearl schob sich langsam in eine noch bequemere Position.
„Ich habe fast mein ganzes Leben lang einen Hund gehabt“, sagte ich. „Meist einen Deutsch Kurzhaar namens Pearl. Ich versuche, die Tiere nicht zu romantisieren. Aber für mich ist glasklar, dass in ihnen mehr vorgeht, als wir begreifen.
Susan nickte. „Denkst du, sie hat irgendwie gewusst, dass etwas Schlimmes drohte?“
„Man weiß nur sehr wenig über Hunde.“
Susan nickte und sah zu Pearl. „Tja, was immer sie dazu veranlasst hat. Guter Hund!“
Pearl öffnete die Augen und sah Susan kopfüber an, stellte fest, dass sich nichts von Belang tat, und schloss die Augen wieder.
„Und die Frage, die du hattest?“, sagte ich.
Susan leerte ein Tütchen Süßstoff in ihren Kaffee und rührte sorgfältig um. „Als Pearl dich gewarnt hat und du über die Straße gegangen bist und nachgesehen hast und diese beide Männer in deinem Büro auf dich warteten …“
„Ja?“
„Warum hast du da nicht einfach die Polizei gerufen?“ „,Die Polizei gerufen‘.“
„Ja.“
Ich trank einen Schluck Kaffee. Susan wartete.
„Daran habe ich gar nicht gedacht“, sagte ich. „Buchstäblich?“
„Buchstäblich.“
Sie nickte langsam. „Und wenn du daran gedacht hättest, wärest du trotzdem genauso vorgegangen, stimmt’s?“
„Ja.“
„Weil du Sachen selber in Ordnung bringst.“
„Ja.“
„Immer noch der Sohn deines Vaters.“
„Und der meiner Onkel.“
Sie nickte. „Stellst dich immer noch dem Bären.“
„Du wusstest die Antwort schon, bevor du gefragt hast.“ „Aber ich hab mich gefragt, ob du sie auch wissen würdest.“ „Du weißt, woher ich komme. Und du weißt, was ich tue, und wenn ich das auch weiterhin tun will, kann ich nicht die Polizei rufen, sobald es eng wird.“
„Weil das schlecht fürs Geschäft ist?“
„Es ist schlecht fürs Geschäft, absolut richtig, aber das trifft es nicht ganz.“
„Weil es schlecht für dich ist.“
„Bingo.“
„Um das zu tun, was du tust, musst du wissen, dass du alleine damit fertig wirst.“
„Ja.“
„Du kannst dir von Freunden helfen lassen … Von Hawk zum Beispiel. Aber du bist immer noch dabei. Und hast die Verantwortung.“
„Mehr oder weniger.“
„Wenn du die Polizei rufst, wird von dir erwartet, dass du beiseitetrittst und sie machen lässt.“
„Nicht bloß erwartet.“
„Du bist ein berufsmäßiger harter Kerl. Und berufsmäßige harte Kerle passen nicht einfach, wenn’s eng wird.“
„Wow. Eine Sportmetapher.“
„Ich gebe mir Mühe. Ich möchte genauso sein wie du.“ „Ich fände es absolut schrecklich, mit jemandem wie mir zu schlafen.“
„Ist ja komisch. Mich hat das nie gestört.“ „Rätselhaft.“
„Ja. Und doch ist es so.“ Susans Saftglas war noch fast voll. Sie ließ es stehen und trank einen Schluck Kaffee. „Das Ganze lief darauf hinaus, dass du zwei Menschen töten musstest. Wie geht es dir damit?“
„Sie hätten sonst mich getötet.“
„Ja, klar. Aber wie geht es dir damit?“
„Durchwachsen. Zunächst mal habe ich gewonnen, und die haben verloren.“
„Und weiter?“
„Ich bin froh, dass sie mich nicht getötet haben.“
„Ich auch.“
„Und es gefällt mir nicht, Menschen zu töten.“ „Trotzdem tust du es.“
„Werde ich auch in Zukunft. Aber es gefällt mir nicht.“ „Du könntest mit dieser Arbeit aufhören.“
„Könnte ich.“
„Wirst du aber nicht.“
„Nein.“
„Weil du nun einmal bist, was du bist und wer du bist. Und wenn du aufhörst, wärest du es nicht mehr ganz.“
„Ich wäre immer noch mit dir zusammen.“
„Ich wäre nicht genug.“
„Wenn du mich bitten würdest, dass ich mich ändere, dann würde ich das tun.“
„Ich würde dich nie darum bitten.“
„Du wärst genug.“
„Wir wären genug für dich, so wie du jetzt bist. Alles andere ist Spekulation.“
„Du bist eine ganz schön clevere Braut.“
„Ich weiß. Du bist ein ganz schön interessanter Mann.“ „Ich weiß.“
„Vielleicht ist an uns ja mehr dran als guter Sex und ein nettes Frühstück.“
„Vielleicht sind wir die zwei interessantesten Menschen auf der Welt“, sagte ich.
„Wahrscheinlich“, sagte sie.
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Ich saß mit einer Tasse Kaffee und einem Block gelbem Schreibpapier in meinem Büro. Ich machte eine Liste der mir bekannten Tatsachen und der offenen Fragen zum Tod von Ashton Prince. Listen machte ich immer gern. Es gab mir eine Illusion von Kontrolle.
Es gab bestimmt irgendeine Verbindung zwischen Prince und Missy Minor und vermutlich auch Winifred Minor. Und offensichtlich eine zwischen Prince und dem Museum. Es stand fast außer Frage, dass es eine Verbindung zwischen Prince und den Dieben gab, die ich nicht durchschaute. Es gab keinen Grund für sie, bei dem Austausch mit einer Bombe aufzutauchen, außer da lief mehr, als bisher zu sehen war. Und irgendwann, während ich mich in den Fall vertiefte, hatte ich ihnen irgendwie Grund gegeben, jetzt auch mich töten zu wollen.
Ein paar Spuren gab es: die beiden Killer, die jetzt in der Gerichtsmedizin lagen, und die mutmaßliche Beziehung zwischen Missy Minor und Ashton Prince. Ich schrieb das auf. Ich musste mehr über Prince und die beiden Minors rauskriegen. Ich schrieb das auf. Um mehr über Prince in Erfahrung zu bringen, würde ich noch einmal mit seiner Frau reden müssen. Mir sank der Mut. Ich schrieb es trotzdem auf. Detektivarbeit ist nicht immer schön.
Meine Bürotür ging auf. Ich legte meine Hand auf den .357-Magnum-Revolver, den ich in meiner rechten oberen Schublade aufbewahrte.
Martin Quirk kam rein. „Nicht schießen. Ich bin von der Polizei.“
„Na gut.“ Ich nahm die Hand vom Revolver.
Quirk warf einen braunen Umschlag auf meinen Schreibtisch, ging zur Kaffeemaschine auf meinem Aktenschrank und goss sich eine Tasse ein, dann setzte er sich auf einen meiner Klientenstühle und nahm einen Schluck. „Was machen Sie denn gerade so?“
„Eine Liste.“
„In Sachen Prince?“
„Ja.“
„Gibt einem das Gefühl zu wissen, was man tut, stimmt’s.“ „Es ist eine sehr ordentliche Liste.“
„Stehen auch irgendwelche Fakten drin?“
„Nein.“
„Aber sie gibt Ihnen trotzdem das Gefühl, dass Sie Fortschritte machen.“
„Genau das.“
„Das ist der Untersuchungsbericht zu den beiden Kerlen, die Sie umgenietet haben. Werfen Sie mal einen Blick drauf, was Sie davon halten.“
Ich öffnete den Umschlag und blätterte den Bericht durch. Vieles davon verstand ich nicht. „Verstehen Sie das alles?“
„Manches“, sagte Quirk.
Ich las weiter.
Quirk stand auf und holte sich noch einen Kaffee.
Als ich fertig mit Lesen war, steckte ich den Bericht in den Umschlag zurück, stand auf und goss mir selber einen Kaffee ein, setzte mich wieder und legte die Füße auf meinen Schreibtisch.
„Keine Identifizierung“, sagte ich.
„Bei beiden nicht.“
„Der eine trug Schuhe, die in Holland hergestellt werden.“
„Und zwar nicht für den Export.“
„Also ist er vielleicht Holländer.“
„Vielleicht.“
„Beide sind beschnitten.“
„Also sind sie vielleicht jüdisch.“
„Gibt aber auch viele beschnittene Gojim“, sagte ich. „Teufel noch mal, ich bin beschnitten.“
„Ich glaube, auf diese Info hätte ich jetzt lieber verzichtet.“ „Irisch-katholische Mutter“, sagte Quirk. „Sie hat wahrscheinlich darauf gehofft, dass man ihn mir komplett abnimmt.“
Ich grinste. „Und beide Männer haben eine Nummer auf den Unterarm tätowiert.“
„Eine KZ-Tätowierung. Aus Auschwitz. Ist das einzige Lager, das so was gemacht hat.“
„Aber es ist beide Male dieselbe Nummer.“
„Ich weiß.“
„Und“, sagte ich, „keiner der beiden war auch nur annähernd alt genug, um in Auschwitz gewesen zu sein.“
„Sie waren anscheinend in ihren Dreißigern.“
„Geboren also etwa fünfunddreißig Jahre nach dem Holocaust.“
„Korrekt.“
„Vielleicht ist es ja eine Gefängnistätowierung.“
„Ein Buchstabe und fünf Ziffern?“, sagte Quirk. „Und zwar fachmännisch ausgeführt. Von einem Profi.“
„Vielleicht ist es doch keine Gefängnistätowierung.“
„Auf gar keinen Fall.“
Wir schwiegen.
„Und wenn es nun eine Hommage ist?“, fragte ich.
„Sie meinen, im Gedenken an jemanden, der tatsächlich in Auschwitz gewesen ist?“
„Ja.“
„Wäre möglich.“
„Wenn ja, dann müsste es einen Namen zu dieser Nummer geben.“
„Die KZs sind vor mehr als 64 Jahren befreit worden.“ „Nazis waren immer gut in Aktenführung.“
„Sie meinen, diese rationellen Dreckskerle haben die Nummern und die Namen irgendwo notiert? Und archiviert?“
„Sie wissen doch, wie die drauf gewesen sind.“
Quirk nickte. „Gut. Die haben da also Akten zu angelegt.“ „Ja.“
„Und wo finden wir die?“
„Keine Ahnung“, sagte ich.
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Ich fing Rosalind Wellington nach einem Lyrik-Schreibkurs im Cambridger Zentrum für Erwachsenenbildung in der Brattle Street ab.
„Erinnern Sie sich noch an mich?“, fragte ich.
„Sie sind bei meinem Mann gewesen, als er starb“, sagte sie.
„Spenser.“
„Ja. Weiß ich noch.“
„Darf ich Sie zu einem Drink einladen?“
Sie hielt einen Moment inne und nickte dann. „Warum?“ „Um zu schauen, wie es Ihnen geht, um uns über Ihren Mann zu unterhalten.“
„Wir könnten ja vielleicht ins Harvest gehen. Das ist gleich nebenan.“
Wir setzten uns an die Bar. Das Harvest war ein bisschen zu elegant für meinen Geschmack. Ich war wahrscheinlich der Einzige hier drin, der eine Schusswaffe trug. Ich fragte nach Bier. Rosalind bestellte Pernod auf Eis. Als er kam, nahm sie einen großen Schluck davon.
„Wie geht es Ihnen denn so?“, fragte ich.
„Das Leben gehört den Lebenden“, sagte sie. „Ich habe noch nie viel in der Vergangenheit geschwelgt.“
Ich nickte. „Dann geht es Ihnen gut.“
„Verlust ist der Preis, den wir für den Fortschritt bezahlen. Nur wenn wir Dinge hinter uns lassen, bewegen wir uns vorwärts.“
„Ach, das mal bestimmt. Ich freue mich, dass Sie es so positiv nehmen können.“
Sie hatte ihren Pernod geleert, und ich nickte dem Barmann für Nachschub.
„Das Leben ist neutral“, sagte sie. „Es ist unsere Entscheidung, ob es positiv oder negativ wird.“
„Natürlich. Das ist sehr klug beobachtet.“
„Ich bin Dichterin. Das Leben ist mein Thema.“
„Und Sie haben sich entschieden, es positiv werden zu lassen.“
„Ich entscheide mich jeden Tag aufs Neue dafür.“
Ihr zweiter Pernod kam. Dem stand sie wohl auch positiv gegenüber.
„War Ihr Mann auch so, hm, philosophisch wie Sie?“
Sie kippte einen Schwung Pernod herunter. „Mein Mann war habgierig. Und egoistisch und sexsüchtig und sehr darum besorgt, was andere dachten.“
„Schlechte Kombination für einen Philosophen.“ „Verstohlen und getrieben.“
„Verstohlen?“
Sie lächelte traurig und gönnte sich einen Schluck Pernod. „‚Ein Leben in stiller Verzweiflung‘. Um mit Emerson zu sprechen.“
Ich war mir ziemlich sicher, dass Thoreau das gesagt hatte,
fand es aber zweckdienlicher, das nicht zu erwähnen. „Wie
geht es mit Ihrem Gedicht voran?“
„Ich arbeite fortwährend an meinen Gedichten.“
„Ich meinte eigentlich das eine, das Sie über den Tod Ihres Mannes schreiben wollten.“
„Es ist noch immer im Stadium der Ausbildung, aber ich weiß, dass es freie Verse sein werden. Ein langes Erzählgedicht in freien Versen über die Reise der Seele durch das Leid.“
„Ich freue mich schon darauf, es zu lesen.“
„Mein Mann ist künstlerisch schwer zu fassen.“
„Das glaube ich sofort. Erzählen Sie mir von ihm.“
Sie wappnete sich dafür, indem sie ihren zweiten Pernod leerte. Ich nickte dem Barmann erneut. Er brachte Nachschub und sie nickte zum Dank herrisch. Mir war schon aufgefallen, dass bestimmte Trinker nach ein paar Drinks herrisch wurden, wahrscheinlich um zu beweisen, dass sie keine Trinker waren.
„Er war … Er war komplexe Verstellung. Nichts an ihm war echt. Ein … ein Flickwerk der Täuschungen.“
„Haben Sie ihn geliebt?“
„Das dachte ich jedenfalls. Was ich geliebt habe, war die Maske, die Larve der Respektabilität, die er aufgesetzt hat, um sich dahinter zu verstecken.“
„Ich bin fasziniert. Erzählen Sie mir davon.“
Sie schnaubte, wenn auch auf herrische Weise. „Er hieß nicht einmal Prince.“
„Sondern?“
„Prinz. Ascher Prinz. Er war Jude.“
„Oi“, sagte ich.
Sie beachtete mich gar nicht. Was mir nichts ausmachte. Ich ging davon aus, dass sie niemanden beachtete. „Er schämte sich seiner jüdischen Herkunft. Er redete nie darüber.“
„Haben Sie eine Ahnung, warum?“
„Nein, überhaupt nicht. Für mich ist alles Ethnische eine bereichernde Quelle des Authentischen, ohne das man schwerlich Dichter sein kann.“
„Wollte er denn ein Dichter sein?“
Sie sah mich entsetzt an. „Bitte?“
„Wollte Ashton denn ein Dichter sein?“
„Himmel, nein. Wie kommen Sie denn darauf?“
„War nur so ein Gedanke.“
„In ihm steckte nichts von einem Dichter.“
„Steckte sonst irgendetwas in ihm?“
„Sie meinen künstlerisch?“
Ich konnte sehen, dass sie versuchte, ihren Pernod langsam zu trinken, und dass sie das stresste. „Künstlerisch, beruflich, intellektuell, in Liebesdingen, was auch immer.“
„Das … das kann ich wirklich nicht sagen.“
Ich nickte. „Wann ist seine Familie in dieses Land gekommen?“
„Die Ashtons?“
„Ja.“
„Auch das kann ich wirklich nicht sagen.“ Sie winkte dem Barmann. „Ich weiß, dass sein Vater in einem Konzentrationslager gewesen ist. Also sind sie wohl nach dem Zweiten Weltkrieg gekommen.“
„Wissen Sie, in welchem KZ?“
Der Pernod kam. Sie trank davon. Man konnte fast sehen, wie ihre Anspannung nachließ. „Oh, das weiß ich nicht. Er hat nie davon gesprochen und für mich klingen sie sowieso alle gleich.“
„Ihr Dichter seid so sensibel.“
„Was?“
„Nur eine alberne Bemerkung.“
„Ach so.“ Ihre Klarheit nahm sichtlich ab. „Erzählen Sie mir von dieser, ähm, Sexsucht.“
Sie gab eine Art Grunzen von sich. „Eines kann ich Ihnen sagen. Nach mir war er jedenfalls nicht süchtig.“
„Unvorstellbar. Nach wem denn dann?“
„Da konnte man kaum den Überblick behalten. Allgemein Studentinnen wohl.“
„Na, dann saß er ja an der Quelle. Haben Sie irgendwelche Namen?“
„Himmel, nein. Glauben Sie, das hat mich geschert? Er war einfach nur ein herumstolzierender geiler Bock mehr, und die einzigen, die überhaupt irgendein Interesse an ihm gehabt haben können, waren dumme Mädchen.“
„Sagt Ihnen der Name Missy Minor irgendwas?“
„Klingt mir ganz nach einem dummen Mädchen.“ Das lallte sie schon leicht.
„Aber der Name als solcher sagt Ihnen nichts?“ „Scheißblöde dumme Mädchen.“
Das Fenster hatte sich geschlossen. Ich nickte. Dann nahm ich den Deckel, den der Barmann geführt hatte, holte Geld raus und zahlte. „Darf ich Sie nach Hause bringen?“
Sie starrte in ihr Pernodglas. „Und mit reinkommen?“ „Nur nach Hause bringen.“
„Was auch sonst. Gehen Sie einfach. Gehen Sie. Ich bleibe noch ein bisschen und nehme noch einen … für den Weg.“
„Na dann. Danke, dass Sie mit mir gesprochen haben.“ „Jaja. Nun gehen Sie schon.“
Ich ging.
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Ich saß mit Healy und Kate Quaggliosi in einem kleinen Besprechungszimmer in der Zentrale der Staatsanwaltschaft Middlesex in Woburn.
„Für eine Anklägerin sind Sie gut gekleidet“, sagte ich. „Mein Mann praktiziert privat“, sagte sie.
„Gut angelegt, das Geld“, sagte ich.
Sie sah Healy an. „Wie sehen Sie das, Captain. Finden Sie, dass ich gut aussehe?“
„Gut ist noch untertrieben“, sagte er.
Sie lächelte. „Hui, danke. Jetzt also zu dem, was wir über das Opfer haben. Ashton Prince …“
Ich hob die Hand.
„Sie möchten etwas sagen?“, fragte sie.
„Der richtige Name lautet Ascher Prinz. Seiner Frau zufolge hat er ihn geändert, weil er sich schämte, Jude zu sein.“
„Weil er sich schämte?“, sagte Kate.
„So hat es mir Rosalind erzählt.“
„Rosalind“, sagte sie.
„Ich war gestern mit ihr einen trinken.“
„Na, Sie sind mir ja einer.“
„Ich habe einen Vorteil. Ich darf die Leute betrunken machen.“
„Und? War es schwierig?“
„Schwierig wäre gewesen, sie nüchtern zu halten.“
„Sonst noch etwas, das Sie uns wissen lassen möchten?“, fragte Kate.
„Sein Vater ist im KZ gewesen.“
„In welchem?“, fragte Healy.
„Das weiß sie nicht mehr. Die klingen für sie alle gleich.“ „Himmel“, sagte Healy.
„Gibt es da noch etwas, das ich wissen sollte?“, fragte Kate. „Letzte Woche haben zwei Männer versucht, Spenser in einen Hinterhalt zu locken, als er in sein Büro kam. Sie hatten beide dieselbe Häftlingsnummer auf den Arm tätowiert.“
„So alt waren die?“ „Nein“, sagte ich.
„Und wo sind die beiden jetzt?“
„Tot“, sagte Healy. „Sie waren in der Unterzahl.“ „Unterzahl?“ Kate sah mich an. „Sie haben die beiden getötet?“
„Ja.“
Kate starrte mich an. „Ich will verflucht sein.“
„Hart, aber zart“, sagte ich.
„Und Sie meinen, es gibt eine Verbindung zu unserem Fall?“, fragte Kate.
„Genau das.“
Sie sah Healy an. „Captain?“
„Von etwas anderem dürfen wir nicht ausgehen“, sagte er. „Das stimmt“, sagte Kate. „Erzählen Sie mir, was Sie wissen.“
Was wir taten.
„Wer arbeitet von der Bostoner Seite aus daran?“, fragte sie.
„Frank Belson“, sagte ich.
„Ich kenne Belson“, sagte sie.
„Sollte jeder“, sagte ich.
„Überprüft irgendjemand diese Registrierungsnummern?“, fragte Kate.
„Das Morddezernat Boston“, sagte ich.
„Wir auch“, sagte Healy.
„Irgendein Treffer?“
„Bis jetzt nicht“, sagte Healy.
Sie sah mich an.
„Ich habe nichts gehört“, sagte ich.
„Halten Sie es für möglich, dass es immer noch Unterlagen darüber gibt?“
„Die werden schon Akten darüber gehabt haben“, sagte ich. „Ich schau mal, was unsere Zentrale tun kann“, sagte sie. „Sind die Killer identifiziert?“
„Nein“, sagte Healy. „Sie sind nicht im System. Einer der beiden trug Schuhe, die in Holland gefertigt worden sind. Die Uzi war ein israelisches Fabrikat.“
„Das ist alles, was Sie haben?“
„Das ist alles, was uns Boston liefern konnte“, sagte Healy. Kate sah mich an. „Haben Sie eine Theorie, was den Anschlagsversuch ausgelöst hat?“
„Die letzten Leute, mit denen ich davor gesprochen habe, waren die Minors. Missy und Winifred Minor.“
„Dann lohnt es sich vielleicht, sie genauer unter die Lupe zu nehmen.“
„Könnte sein“, sagte ich.
„Damit wissen Sie praktisch genauso viel wie wir“, sagte Healy. „Haben Sie auch noch was für uns?“
„Klar, aber viel ist es nicht. Namen der Eltern, Geburtsort, schulische und berufliche Laufbahn. Solchen Kleinkram eben.“
„Können wir das haben?“, fragte ich.
„Klar.“ Sie schob uns zwei blaue Schnellhefter zu. „Viel Spaß damit.“
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Ich war allein in meiner Wohnung. Die Tür war abgeschlossen. Es war sehr still. Ich lag auf dem Bett und nippte an einem Black Bush on the rocks und las die Akte über Ashton Prince, die Kate Quaggliosi mir gegeben hatte. Eine langweilige Lektüre. Aber die Stille war schön.
Ashton Prince war vor 48 Jahren in Queens, New York geboren worden und dort auf eine staatliche Schule gegangen. Er hatte auf dem Colby College in Waterville, Maine mit Kunst im Hauptfach studiert und 1982 sein Examen gemacht. Anschließend war an die Boston University übergewechselt, um seinen Doktor zu machen. Kein Wort über seine Eltern. Kein Wort über Ascher Prinz. Er hatte ein paar Jahre an der BU gelehrt und schließlich dort promoviert. Dann unterrichtete er ein paar Jahre lang Kunstgeschichte am Bridgewater State College, bevor er als Assistent an die Walford wechselte. Dort blieb er dann. Sein Spezialgebiet war der holländische Realismus des 17. Jahrhunderts, und er hatte einige Aufsätze für wissenschaftliche Zeitschriften verfasst, außerdem ein Buch über die Beschlagnahme von Kunst durch die Nazis während des Zweiten Weltkriegs. Das Buch war unter dem Titel Ästhetik und Habgier im Zweiten Großen Krieg bei Taft University Press erschienen. Er hatte ein Sabbatjahr in Amsterdam verbracht. Er war zum Zeitpunkt seines Todes Dozent mit unbefristeter Professur gewesen. Seit fünfzehn Jahren verheiratet mit Rosalind Wellington. Keine Kinder.
Ich machte das Licht aus und lag eine Weile in der Beinahedunkelheit auf dem Bett. Etwas Licht kam aus der Küche, noch etwas weniger von den Straßenlaternen in der Marlborough Street. Ich nippte ein wenig am Black Bush. Irischer Whiskey war gut für kleine Schlucke, allein, in der Stille. Er war auch gut gegen Kummer, was ich aber lange nicht gebraucht hatte. Ich nahm mein Glas und ging zu den vorderen Fenstern und sah auf die Marlborough Street runter. Jeden Moment des intensiven Glücks in meinem Leben hatte ich mit Susan erlebt. Jedes Mal, wenn ich sie wiedersah, durchschoss mich Begeisterung. Wenn sie rausging, um die Zeitung von der Veranda zu holen, war ich begeistert, wenn sie wieder reinkam. Und doch wusste ich die Einsamkeit zu schätzen, als ich dort stand und auf die stille Straße hinuntersah. Susan und ich hatten viele Nächte miteinander verbracht, aber wir lebten nicht zusammen. Warum, hatte ich nie richtig begriffen. Wir hatten es einmal probiert und waren beide damit unglücklich gewesen. Vielleicht war die Begeisterung, sie wiederzusehen, ja intensiver, weil wir nicht unter demselben Dach lebten. Wir waren sehr verschieden. Gemeinsam hatten wir, dass wir uns liebten. Alles andere nicht. Sie war im Fühlen und im Denken stark, tendierte aber mehr zum Denken. Bei mir verhielt es sich wahrscheinlich genau andersherum.
„Wenn man ein kleines bisschen unsicher ist“, hatte sie einmal gesagt, „dann neigt man dazu, sehr sorgfältig vorauszudenken.“
„Und wenn nicht?“, hatte ich gefragt.
„Dann neigt man dazu, auf seine Gefühle zu vertrauen und einfach loszumachen, weil man davon ausgeht, dass man mit den Resultaten schon klarkommen wird, egal wie sie ausfallen.“
„Eine gewisse Ausgewogenheit wäre schön“, hatte ich gesagt.
„Auf jeden Fall. Und selten wäre sie auch.“
Ich grinste. Woher rührte diese versteckte Unsicherheit? Ihre erste Ehe war eine Katastrophe gewesen. Aber diese Ehe war wohl eher Ausdruck der Unsicherheit, nicht die Ursache. Die Ursache war wahrscheinlich in Swampscott zu finden, in der Familiendynamik der Hirschs. Wie auch immer, das war damals, und wir waren jetzt, und zum Teufel damit.
Unten kam ein Mann mit einem lebhaften Scottie an der Leine um die Ecke Arlington Street gebogen. Spät für einen Spaziergang mit dem Hund. Vielleicht hielt das Tier sonst die Nacht nicht durch.
Mein Glas war leer. Ich ging in die Küche, holte mehr Eis, goss mir noch etwas Whiskey ein und setzte mich im Wohnzimmer an den kalten Kamin in meinen Sessel und nahm einen kleinen Schluck. Er glitt meine Kapillaren hinunter und floss angenehm meine Nervengeflechte entlang. Ich habe mehr vom Whiskey bekommen, als er mir genommen hat.
Auch hier, um Princes Tod herum, gab es irgendein Geflecht.
Es war noch nicht deutlich sichtbar, aber da zeichnete sich irgendetwas ab, das ich noch nicht ganz durchschaute. Es hatte mit dem Holocaust zu tun, mit dem Jüdischsein, mit Holland und mit Kunst. Aber wenn ich vielleicht auch einige Bestandteile kannte, die Absicht durchschaute ich noch nicht, nur dass sie von einer Finsternis sein mochte, die zum Erbleichen war. Das war ich gewöhnt. Ich hatte einen Großteil meines Lebens damit zugebracht, mich an finsteren Orten umzusehen, die zum Erbleichen waren. Aber merkwürdigerweise war ich nie wirklich erbleicht. Ich sah mir an, was ich mir ansehen musste, um das zu tun, was ich tat. Und was es gab, das gab es eben. Über das Warum spekulierte ich kaum; dafür tat ich das schon zu lange. Wenn nötig, konnte ich meine emotionale Reaktion bis auf null runterfahren. Ich machte meine Arbeit gern, wahrscheinlich weil ich gut darin war. Und manchmal gewann ich. Manchmal erschlug ich den Drachen und galoppierte mit der Jungfer davon. Manchmal nicht. Manchmal überlebte der Drache. Manchmal verlor ich die Jungfer. Aber bis jetzt hatte nie der Drache mich erschlagen … und ich war nie endgültig erbleicht. Und ich war mit Susan zusammen.
Ich schmunzelte und gratulierte mir mit einem leichten Heben des Whiskeyglases.
„Manchmal allein“, sagte ich zu niemandem. „Aber nie einsam.“
Ich feierte diese bedeutsame Tatsache in zufriedener Finsternis, bis mein Glas leer war.
Dann ging ich ins Bett.
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Am Morgen hielt ich auf dem Weg ins Büro bei der Boston Public Library an und lieh mir Ästhetik und Habgier im Zweiten Großen Krieg aus; dann besorgte ich zwei große Kaffee und einen Weizenvollkorn-Bagel und setzte mich an meinen Schreibtisch.
Ich trank meinen Kaffee und aß meinen Bagel, der ziemlich gut war, und las in Princes Buch hinein, das nicht besonders gut war. Er war Akademiker. Er benutzte kein kurzes Wort, wenn ein langes es auch annähernd so gut ausdrückte. Sein Prosastil war so prätentiös, dass man nie genau wusste, was er meinte. Nach der ersten Seite merkte ich, wie mein Kopf wegnickte. Ich kämpfte mich durch das erste Kapitel, wobei mich mein Kaffee und mein Bagel trösteten, und brach ab. So versessen war ich nun auch nicht darauf, seine Ermordung aufzuklären, dass ich mehr als ein Kapitel auf einmal las. In Kapitel 1 erfuhr ich, dass Deutschland 1940 in die Niederlande eingefallen war.
Ich konnte kaum erwarten, in Kapitel 2 herauszufinden, wer gewonnen hatte.
Ich checkte den Umfang des Buches und die ungefähre Länge der Kapitel und beschloss einstimmig, dass ich jeden Tag ein Kapitel lesen würde. Mehr als das, und ich würde sowieso nicht mehr wissen, was ich gerade gelesen hatte.
Es war zehn. Ich hatte ein Kapitel gelesen, einen Bagel gegessen und zwei guatemaltekische Kaffee getrunken, und der Tag erstreckte sich vor mir wie eine leere Straße. Ich hielt mich an Spensers Tipps für Verbrecherjäger Nr. 5: Wenn du nichts anderes zu tun hast, verfolge jemanden.
Ich fuhr raus zur Walford und bezog vor Missy Minors Wohnheim Posten. Es war kurz vor elf. Viele Studenten vermieden Kurse, die so früh am Tag stattfanden. Manche vermieden Kurse sogar grundsätzlich, meine ich mich zu erinnern. Aber in den meisten Fällen tauchten sie in der Stunde vor der Mittagspause allmählich auf.
Ungefähr um halb zwei war Missy Minor bereit, sich dem Tag zu stellen. Sie trug wieder ihren Mantel mit Fleece-Besatz. Dazu wieder sehr enge schwarze Jeans, wenn auch vielleicht nicht dieselben. Heute steckten die Hosenbeine in Ugg Boots. Auf dem Kopf trug sie eine weiße Strickmütze mit einem großen weißen Bommel obendrauf. Die Mütze war sorgfältig über die Ohren gezogen, so dass die blonden Haare ihr Gesicht einrahmten. Warm, aber schick. Sie hatte keine Bücher dabei, als sie quer über den Campus stapfte und ich ihr unauffällig folgte. Sie betrat die Bibliothek und ging in den großen Lesesaal im ersten Stock. Zielstrebig ging sie zu einem Tisch und setzte sich einem Mann in einem marine-blauen Caban gegenüber. Ansonsten waren alle Plätze an dem Tisch frei.
Mit den Händen in den Taschen und mit gebeugtem Kopf ging ich zum hinteren Ende des Lesesaals, wo Zeitungen auslagen, schnappte mir eine New York Times, schlug sie auf, setzte mich dahinter versteckt in einen Sessel und spähte um sie herum.
Der Mann in dem Caban sah nicht gerade wie ein Student aus. Was nicht schlimm war. Ich ja auch nicht. Vielleicht war er ein älterer Student. Er schien Mitte vierzig zu sein, mit einem stumpfen, ausdruckslosen Gesicht und kurzen blonden Haaren. Irgendetwas an ihm erinnerte mich an die Sorte Männer, mit der ich in meiner Branche manchmal zu tun hatte. Aber das war nur ein vager Eindruck, und nach allem, was ich wusste, konnte er hier ebenso gut den englischen Roman des 18. Jahrhunderts lehren.
Sie beugten sich über den Tisch, die Gesichter nahe beieinander, und redeten. Es sah nach Liebesbeziehung aus, auch wenn sie einander nicht berührten. Ein intensives Gespräch, bei dem sie lebhaft war und er beinahe bewegungslos, nur dass er mit dem Zeigefinger auf den Tisch klopfte. Sie redeten vielleicht fünfzehn Minuten miteinander. Dann lehnte sie sich leicht zurück, als ob sie gleich aufstehen wollte. Er legte seine rechte Hand auf ihren Unterarm und hielt sie zurück.
Sie redeten noch ein paar Minuten länger. Jetzt meistens er. Sie nickte mehrmals. Und sie schien sich ein bisschen gegen den Griff seiner Hand zu wehren. Als er sie losließ, stand sie auf und ging. Von meiner Position aus konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. Der Mann sah ihr nach, während sie den Lesesaal durchquerte und über den Gang zur Treppe nach unten ging. Als sie außer Sicht war, saß er noch eine Weile ruhig da, starrte ins Leere und rieb sich langsam mit dem Handrücken das Kinn.
Ich blieb hinter meiner Zeitung und wartete. Nach einer Weile hörte er auf, sich das Kinn zu reiben, stand auf und verließ den Lesesaal. Ich gab ihm einen Moment, dann steckte ich die Zeitung in den Ständer zurück und folgte ihm ohne Eile. Als ich bei der Treppe ankam, hatte er sie gerade hinter sich gebracht. Ich wartete, bis er durch die große Eingangshalle zur Tür gegangen war, dann ging ich runter. Er hatte keinen Grund anzunehmen, dass er verfolgt wurde, also hatte er auch keinen Grund, irgendwelche Tricks zu versuchen. Und er wurde natürlich von einem Ass beschattet. Ich folgte ihm.
Auf den breiten Treppenstufen vor der Bücherei blieb ich stehen und atmete die frische Luft ein. Bibliotheken gaben mir immer das Gefühl, zu lange in geschlossenen Räumen gewesen zu sein. Ich sah meinen Mann auf der anderen Straßenseite; er hielt auf einen Parkplatz zu. Ich spazierte ihm nach. Er stieg in einen Toyota 4Runner und setzte zurück. Ich speicherte seine Autonummer in meinem eisernen Gedächtnis, und sobald er außer Sicht war, zog ich einen kleinen Notizblock heraus und schrieb sie auf. Gerade noch rechtzeitig, bevor ich sie wieder vergaß.
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Der 4Runner war auf Morton Lloyd zugelassen, mit einer Anschrift in Chestnut Hill. Morton Lloyd hieß auch der Anwalt, mit dem Prince der Walford-Universität gedroht hatte. Er war zugleich der Anwalt, der das Hammond Museum vertrat, und durch seine Empfehlung war Prince zum Unterhändler für die Wiederbeschaffung des Bildes geworden. Unwahrscheinliche Vorstellung, dass zwei Morton Lloyds in denselben Fall verwickelt sein sollten.
Ich traf mich mit Rita Fiore zum Mittagessen im Locke-Ober und war bereits platziert, als sie auf Absätzen in den Speisesaal kam, die mir verrieten, dass sie nicht zu Fuß von ihrem Büro gekommen war. Der Rock ihres grauen Kostüms reichte bis auf halbe Schenkellänge, und alles saß gut. Ihre dunkelroten Haare waren lang und kräftig. Fast alle Männer im Raum sahen auf, als sie reinkam. Die wenigen Ausnahmen hatten wahrscheinlich ein hormonelles Problem. Ich stand auf, als sie beim Tisch ankam, und sie gab mir einen Kuss.
„Alle haben geguckt, als du reingekommen bist“, sagte ich. Sie lächelte. „Bin ich gewohnt. Und ich will einen Martini.“ „Alles, was du willst.“
„Wenn das nur wahr wäre.“ Sie bestellte einen Grey-Goose-Martini on the rocks mit Zitronenschale. „Was trinkst du?“
„Eistee.“
„Für einen Superhelden bist du ein ganz schönes Weichei in Sachen Alkohol.“
„Ist mir auch schrecklich peinlich. Wie sieht Morton Lloyd aus?“
„Hast du ihn denn noch nie gesehen?“
„Einmal. Groß, eher schwer. Schwarze, zurückgekämmte Haare, viel Gel, irgendwie keilförmiges Gesicht, großer Schnauzbart mit etwas Grau darin. Vielleicht Mitte fünfzig.“
„Das ist Mort.“
„Gut. Mit diesem Mann habe ich im Hammond Museum gesprochen. Den Wagen hat aber jemand anders gefahren.“
Der Martini kam.
Rita nahm einen Schluck. „Nichts entwirrt das verworrene Gespinst des Grams besser als Wodka und Wermut. Welchen Wagen?“
„Einen, der auf Lloyd zugelassen ist.“
„Aber er hat ihn nicht gefahren?“
„Nein.“
„Ich hab mit ihm gesprochen. Angeblich kannte er Prince kaum. Ihm zufolge ist Prince über einen regelmäßigen Klienten zu ihm gekommen, weil er Sorge hatte, dass die Walford University Gerüchte über ihn in Umlauf bringen würde und er sie dann wegen Verleumdung verklagen und sich dabei durch Mort vertreten lassen wollte.“
„Lloyd hat ihn dem Museum als Unterhändler für die Wiederbeschaffung des Gemäldes empfohlen.“
„Im Ernst? Dann war Mort vielleicht nicht ganz offen und ehrlich mit mir.“
„Ich bin schockiert.“
Die Bedienung kam, um unsere Bestellung aufzunehmen; Rita wollte außerdem noch einen Martini.
„Mort sagt, er hätte Prince abgewimmelt. Dass er ihn noch mal anrufen sollte, wenn es zu der Verleumdung kam.“
„Welche Version auch stimmt, die Universität hat sich davon einschüchtern lassen.“
„Und wenn es jemand hätte überprüfen wollen“, sagte Rita, „dann wäre Prince bei Lloyd gewesen, und Lloyd hatte sich praktisch bereit erklärt, ihn zu vertreten.“
„Ja. Wer war dieser Klient, der Prince zu Lloyd geschickt hat?“
„Jemand von einer sogenannten Herzberg Foundation.
Mort wollte da nicht viel zu sagen. Ich hab nur aus ihm rausgekriegt, dass sie etwas mit dem Holocaust zu tun hat. Und dass es früher gewesen sein könnte, als ich gedacht habe. Auch da drückte er sich sehr vage aus. Ich glaube ehrlich gesagt, dass er mir überhaupt nichts hatte verraten wollen.“ Rita lächelte. „Aber du weißt ja, wie ich sein kann.“
„Absolut. Ist er ihr Rechtsberater?“
„Ja. Was ihm anscheinend gefällt. Er bekommt bestimmt ein festes Beraterhonorar.“
„Ist er eine Kämpfernatur?“
„Mort? Kämpfernatur. Ja. Ich denke schon. Aber nur, wenn es dabei um ihn geht.“
Ich nickte. „Die beiden Männer, die mir diesen Hinterhalt gelegt haben, hatten jeder eine Häftlingsnummer aus Auschwitz auf den Arm tätowiert.“
„Mein Güte, Auschwitz ist sechzig Jahre her.“
„Länger.“
„Ich bin nicht gut in Rechnen. Ich bin ein Mädchen.“ „Was die Welt zu einem schöneren Ort macht.“
„Das mal auf jeden Fall. Wie alt waren diese Männer?“ „Ende dreißig. Und beide hatten dieselbe Nummer.“ „Also war sie quasi symbolisch.“
„Oder so was. Und jetzt sehe ich einen Kerl, der sich mit Princes alter Freundin trifft, und er fährt ein Auto, das auf einen Rechtsanwalt zugelassen ist, der eine Stiftung vertritt, die etwas mit dem Holocaust zu tun hat.“
„Verworren, hm?“
„Absolut.“
„Die du aber nicht ignorieren kannst.“
„Nein.“
„Ist das eine echte Häftlingsnummer? Diese Tätowierung?“ „Sieht jedenfalls echt aus. Also die richtige Anzahl Ziffern und so weiter.“
„Vielleicht lässt sie sich zurückverfolgen.“
„Quirk arbeitet daran.“
„Habt ihr die beiden Männer identifizieren können, die dich töten wollten?“
„Bis jetzt noch nicht.“
„Habt ihr irgendeinen tatsächlichen Beweis dafür, dass Princes Ermordung und dieser Anschlagsversuch gegen dich zusammenhängen?“
„Nein.“
„Aber du weißt, dass es so ist.“
„Ja. Du warst doch mal Anklägerin. Manchmal weiß man es einfach.“
„Ich kann mich daran erinnern.“
„Prince war Jude. Seiner Frau zufolge hieß er in Wirklichkeit Ascher Prinz. Sein Vater ist im KZ gewesen.“
„In welchem?“
„Seine Frau weiß es nicht. Sie klingen alle gleich.“
„Die KZs klingen alle gleich?“
„Hat sie gesagt. Sie ist Dichterin.“
„Einen Scheiß ist sie.“
„Sie hat gesagt, sie arbeitet gerade an einem Heldengedicht darüber, welche Wirkung der Tod ihres Ehemanns auf sie hatte.“
„Ich kann’s kaum erwarten.“
Ich hatte ein Hummer-Clubsandwich. Rita hatte ein großes Wiener Schnitzel und ein Glas Wein. Wie sie zum Mittagessen zwei Martinis und ein Glas Riesling trinken und einen großen Teller gebratenes Kalbfleisch verspeisen konnte, war mir ein Rätsel.
„Wie kannst du so was essen und trinken und dann so aussehen?“
Sie lächelte. „Sex verbrennt haufenweise Kalorien.“ „Wow.“
Sie lächelte. „Ich helfe dir in diesem Fall auf jede erdenkliche Weise. Ich bin verdammt gut für ein Mädchen.“
„Für ein Mädchen“, sagte ich. „Als du noch Anklägerin in Norfolk warst, haben dich die Verteidiger Haifisch-Rita genannt.“
„Das war eine Anspielung auf meine gewandte und geschmeidige Eleganz. Aber ich meine es ernst. Es gefällt mir nicht, dass dich jemand umbringen will. Wenn ich helfen kann, dann sag’s. Wir haben ein paar ziemlich gute Ressourcen bei Cone, Oakes.“
„Und du bist eine davon.“
Sie schnitt ein kleines Stück von ihrem Schnitzel ab, kaute, schluckte und lächelte mich erneut an.
„Ich weiß“, sagte sie.
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Nach dem Essen ging Rita wieder zur Arbeit, und ich sah bei Quirk vorbei. Belson war auch bei ihm im Büro.
„Wir haben die beiden Attentäter identifiziert“, sagte Quirk. „Und sie sind?“, fragte ich.
„Holländische Staatsbürger. Söldner. Wir heißen sie noch gleich, Frank?“
„Der eine heißt Joost“, sagte Belson. „Der andere van Meer. Willst du wissen, wer welcher ist?“
„Im Moment nicht“, sagte ich.
„Joost ist vierunddreißig, van Meer fünfunddreißig. Sie waren nicht in unserem System, also haben wir es bei Interpol versucht, und die hatten sie.“
„Hast du das ausgegraben?“, fragte ich Belson.
„Ja.“
„Frank Belson“, sagte ich. „Internationaler Fahnder.“
„Eher Führer von Ferngesprächen“, sagte Belson.
„Und du bist immer noch Sergeant?“
„Die befördern einen nicht, weil man seine Arbeit gut macht. Sondern wenn man in der Prüfung zum Lieutenant gut abschneidet.“
„Dann mach die Prüfung.“
„Macht er nicht“, sagte Quirk.
„Nein?“, fragte ich.
„Ich mache meinen Job, und wenn ich gut bin, sollte ich befördert werden. Ohne scheiß Prüfung“, sagte Belson.
Quirk grinste. „Frank ist ein erstklassiger Cop. Aber niemand bestreitet, dass er einen Dickschädel hat.“
„Ich glaube, das hat noch nie irgendjemand bestritten“, sagte ich.
„Willst du was über die beiden Männer hören, die du erschossen hast?“, fragte Belson. „Oder willst du noch ein bisschen mit dem Captain rumalbern?“
„Joost und van Meer“, sagte ich. „Schieß los.“
„Sie haben im Königlich-Niederländischen Heer gedient. Bei den Luftlandetruppen. Haben im Irak und in Afghanistan gekämpft.“
„Es gab holländische Truppen im Irak und in Afghanistan?“ „Was bin ich? Der scheiß Presseclub? Das hab ich von Interpol.“
„Man lernt jeden Tag dazu“, sagte ich.
„Gilt wahrscheinlich nicht für dich“, sagte Belson. „Nach ihrem Abschied haben sie bei der israelischen Armee gedient, in irgendeiner Kommandoeinheit. Vielleicht verdeckte Operationen. Danach haben sie dann eine Securityfirma gegründet, Joost und van Meer. Dann sind sie vom Interpol-Radar verschwunden.“
„Wieso interessiert sich Interpol für sie?“
„Die wollen sie in einem Mordfall befragen. Das Opfer war ein Franzose, dem eine Kunstgalerie gehört hat“, sagte Belson mit ausdruckslosem Gesicht.
„Eine Kunstgalerie“, sagte ich.
„Ja.“
„Was hat dir die französische Polizei gesagt?“
„Der Tote hatte ihre Namen für den Tag, an dem er ermordet worden ist, im Terminkalender stehen.“
„Nicht gerade viel“, sagte ich.
„Genug, um sie befragen zu wollen.“
„Stimmt. Hat irgendjemand eine Meinung zu den Tätowierungen geäußert?“
„Dazu weiß niemand irgendwas.“
„Da sind wir ja in guter Gesellschaft“, sagte ich.
„Wir haben mit ein paar Leuten vom Holocaust Museum in Washington D.C. gesprochen“, sagte Quirk.
„Irgendwelche Fortschritte?“
„Sie wollen sich mit einer Einrichtung in Deutschland in Verbindung setzen. Die hat angeblich alles über das ,Dritte Reich‘.“
„Ist es denn so schwer, da ranzukommen?“ „Anscheinend ja“, sagte Quirk. „Und dabei geht es nicht nur darum, die Unterlagen zu finden. Man muss auch jemanden hinschicken, der fließend deutsch spricht.“
„Jemanden von der amerikanischen Botschaft?“
„Die ja bestimmt nur auf meinen Anruf warten.“
„Jetzt geht es um Kunst und Holland und Juden und Deutsche und den Holocaust und einen Toten an der Route 2 und einen Toten in Frankreich“, sagte ich. „Wenn wir den Fall lösen, werde ich zum Lieutenant befördert.“
„Vielleicht auch nicht“, sagte Quirk.
„Nicht, wenn du diese scheiß Prüfung nicht machst“, sagte Belson.
Quirk lächelte. „Gut auf den Punkt gebracht, Frank.“
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Susan und Pearl kamen am Samstagmorgen zum Frühstück.
„Beeil dich“, sagte Susan. „Iss schnell irgendwas. Otto und sein Frauchen sind in der Stadt, und wir haben uns zum Spielen verabredet.“
„Um welche Uhrzeit?“, fragte ich.
„Um elf. Sie hat mir eine Mail geschickt. Ist das nicht toll? Wir treffen uns bei der kleinen Brücke im Public Garden.“
„Ich glaube nicht, dass wir uns da groß beeilen müssen. Es ist halb neun. Möchtest du einen Kaffee?“
„Ja, aber dass wir das bloß nicht vertrödeln.“
Pearl war schnurstracks zur Couch gegangen und hatte ihre übliche Stellung eingenommen. Mit dem Bauch nach oben. Sie sah mich an, als wäre es ihr völlig recht, den kompletten Tag zu vertrödeln. Susan schaffte es trotz ihrer Aufregung, eine Scheibe selbstgemachtes Maisbrot mit Brombeermarmelade zu essen und eine Tasse Kaffee zu trinken. Ich hatte das gleiche, nur mehr und plus Orangensaft. Susan sah alle paar Minuten auf die Uhr. Ansonsten benahm sie sich sehr gesittet. Wenn Susan es eilig hat, bekommt sie Ähnlichkeiten mit einem Sturm.
„Wie“, fragte sie leise und sah mich voll an dabei, auf die ihr eigene Art, „geht es mit deinem Fall von Mord und Kunstdiebstahl voran?“
„Er bereitet mir Kopfzerbrechen.“
„Weiß man schon, wer die Männer waren, die versucht haben, dich zu töten?“
„Zwei holländische Söldner. Joost und van Meer.“ „Weißt du, warum sie dich töten wollten?“
„Nein. Ich meine, sie wollten mich wahrscheinlich töten, weil ihnen jemand den Auftrag dazu gegeben hat. Aber wer sie beauftragt hat und warum?“ Ich schüttelte den Kopf.
Sie nahm einen Schluck Kaffee und sah auf die Uhr. „Kann ich dir irgendwie helfen?“
„Ja, kannst du vielleicht wirklich. Ich muss mal mit einem Experten für die Kunst des 17. Jahrhunderts reden, mit jemandem, der nichts mit diesem Fall zu tun hat.“
„Im Augenblick fällt mir da niemand ein. Aber ich habe meinen Doktor in Harvard gemacht.“
„Also wirst du jemanden ausfindig machen.“ „Natürlich.“
Sie sah auf ihre Armbanduhr. Dem Timer an meinem Herd zufolge war es fünf vor zehn. Oder besser neun Uhr sechsundfünfzig, da es, wie fast überall heutzutage, eine Digitaluhr war. Aber ich war sehr traditionell eingestellt, und darum übersetzte ich die Uhrzeit immer und rundete auf, so wie ich es in den glücklichen analogen Tagen getan hatte. Pearl schnarchte auf der Couch leise vor sich hin.
Susan stellte ihre Kaffeetasse auf den Küchentresen. „Ich glaube, wir machen besser langsam los.“
„Gute Idee. Was meinst du, wie lange wir bis dorthin brauchen?“
„Ach, keine Ahnung. Fünf Minuten vielleicht?“
„Also wird es dann ungefähr zehn sein.“
„Ja, aber ich möchte nicht zu spät kommen.“
„Du kommst doch immer zu spät.“
„Nicht zu Pearls zweiter Verabredung. Was für eine Art Frauchen wäre ich dann?“
Sie machte ein Spiel daraus, und wir wussten es beide. Und wir wussten auch beide, dass es nicht ausschließlich ein Spiel war. Wir räumten das Frühstück ab, stellten das Geschirr in die Spülmaschine und machten uns auf den Weg zum Public Garden. Es war viertel nach zehn.
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Um elf Uhr drei lehnten Susan und ich uns auf das Geländer der Brücke über dem zugefrorenen Teich, wo einst Schwanboote schwammen. Pearl schnupperte sich für den Fall, dass jemand einen Donut weggeworfen hatte, durch den rudimentären Schnee am Brückenende Richtung Arlington Road. Natürlich würde nie jemand einen Donut wegwerfen; darum war ihre Suche vergebens. Trotzdem gefiel es mir, wenn sie ihren Jagdinstinkt pflegte. Und ich wollte dem Höhenflug ihrer Inspiration nicht unsere realistischen Beschränktheiten aufzwingen.
„Zu streben“, sagte ich zu Susan, „zu suchen … und nie zu ruhen.“
„Ja genau“, sagte sie.
Pearl stoppte plötzlich und sah auf. Sie witterte, den Kopf hochgereckt, den Stummelschwanz ebenfalls, der Körper reglos und starr, eine Vorderpfote hochgehoben. Dann setzte sie die Vorderpfote vorsichtig ab, blieb noch einige Sekunden lang so und raste dann plötzlich los Richtung Boylston Street. Durch das Tor zur Boylston Street kam wie eine Flutwelle Otto. Die beiden prallten irgendwo am anderen Ende des zugefrorenen Schwanboot-Teichs übermütig ineinander. Otto warf Pearl über den Haufen, stolperte dann über sie und fiel auch um, und sie rollten sich im gespielten Kampf über den Boden und wedelten wild mit dem Schwanz dabei. Ottos Frauchen war auch da, mit einem ziemlich großen Mann, der sich als Ottos Herrchen erwies. Ottos Herrchen sah definitiv nach New York City aus.
Beide Hunde drehten sich auf den Bauch und sahen einander mit hochgereckten Hinterteilen an, die Vorderpfoten ausgesteckt, die Brustkörbe am Boden, grollten herausfordernd und machten mit den Köpfen Finten gegeneinander.
Dann standen sie plötzlich auf und begannen in immer weiteren Kreisen durch den Public Garden zu tollen, während Fußgänger ihnen auswichen oder manchmal auch erschraken. Susan und ich und Ottos Frauchen und Herrchen sahen zu wie Aufsichtspersonen beim ersten Tanzabend der neuen Highschool-Schüler.
„Sie sind bezaubernd“, sagte Ottos Frauchen.
„Absolut“, sagte Pearls Frauchen.
Es waren auch noch ein Scottie und ein Jack Russell unangeleint unterwegs, und sie machten den halbherzigen Versuch, sich der Toberei anzuschließen, aber sie konnten nicht mithalten, und weder Pearl noch Otto beachteten sie auch nur ansatzweise.
„Wir nehmen ihn fast überall hin mit“, sagte Ottos Frauchen. „Möchten Sie ein paar Fotos sehen?“
„Liebend gern“, sagte Susan.
Ottos Frauchen holte eine Digitalkamera hervor und klickte durch die gespeicherten Bilder, während Susan sich über die Kamera beugte und Sachen sagte wie „Oh mein Gott“ oder „Einfach hinreißend“. Was mich schmunzeln ließ, war die Tatsache, dass sie es ernst meinte. Sie sah sich wirklich liebend gern die Fotos anderer Leute an, zumal Bilder von Pearls erster richtiger Liebe.
„Moment mal“, sagte Susan. „Wo ist das?“
„Ach, das ist auf einer Gala, zu der wir ihn mitgenommen haben“, sagte Ottos Frauchen. „Wir haben ihn davorgesetzt, weil wir fanden, dass er eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Mann auf dem Gemälde hat.“
Susan sagte zu mir: „Sieh dir das mal an.“
Was ich tat. Es war ein Foto von Otto, der stolz vor dem Gemälde eines wohlhabenden Kaufmanns aus dem siebzehnten Jahrhundert saß, der Otto tatsächlich ein bisschen ähnlich sah.
„Frans Hals?“, fragte ich.
„Ja“, sagte Ottos Frauchen. „Es war eine Benefizgala für ein kleines Museum in New York mit holländischer Malerei des 17. Jahrhunderts.“
„In dieser Epoche wurde auch Neu-Amsterdam gegründet“, sagte ich.
„Genau das“, sagte Ottos Frauchen.
Wie bei ihrer letzten Begegnung waren Pearl und Otto schließlich völlig am Ende und kamen herüber und ließen sich mit hängenden Zungen fallen. Ottos Herrchen bückte sich und tätschelte die beiden.
„Kennen Sie in diesem Museum irgendjemanden?“, fragte Susan.
„Aber ja“, sagte Ottos Frauchen. „Ich bin im Beirat.“ „Gibt es dort jemanden, der sich mit holländischer Malerei und dem Kunstmarkt auskennt?“
„Sicher.“ Sie sah Ottos Herrchen an. „Dieser nette Mann mit dem Salz-und-Pfeffer-Bart. Du weißt schon, Carl irgendwas.“
„Carl Trachtman“, sagte er. „Wahrscheinlich der weltweit führende Experte für Kunst der Niederlande.“
Susan nickte zu mir. „Meinen Sie, er unterhält sich mal mit diesem groben Klotz da?“
„Mit mir tut er’s jedenfalls“, sagte Ottos Herrchen.
Ich grinste ihn an. „Dann bin ich goldrichtig.“
Ottos Herrchen schmunzelte und zückte ein Handy. „Wir sind praktisch verschwägert. Ich ruf ihn mal an.“
„Siehst du“, sagte Susan. „Ich hab dir doch gesagt, dass ich jemanden auftreibe.“
Die beiden Hunde lagen neben uns, Pearls Kopf auf dem von Otto.
„Sie hat ihren Doktor in Harvard gemacht“, sagte ich zu Ottos Herrchen.
„Donnerwetter!“, sagte er und hob das Handy an sein Ohr.
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Das Museum of the Dutch Renaissance befand sich in der oberen Madison Avenue in Manhattan, einige Blocks nördlich vom Viand Coffee Shop. Es war in einem wunderschönen flachen Gebäude untergebracht, das einmal eine Kirche gewesen war, und Carl Trachtman war der Kurator.
„Otto ist ein prächtiges Tier“, sagte Trachtman, als ich mich setzte.
„Genau wie Pearl.“
Trachtman lächelte. „Stolze Eltern.“
„Sie haben auch einen Hund?“, fragte ich.
„Ja. Eine Piebald-Dackelhündin namens Vermeer. Wir nennen sie Vee.“
„Ein prächtiges Tier?“
Trachtman lächelte. „Absolut.“
„Wie viele Hunde.“
Trachtman ging um seinen verzierten antiken Schreibtisch herum, der zweifelsohne holländisch war, setzte sich und lächelte. „Nun, da wir Höflichkeiten ausgetauscht haben, lassen Sie mich sagen, dass ich sehr vertraut mit diesem Fall bin. Ich habe ihn mit großem Interesse verfolgt. Meine große Hoffnung ist, dass es nicht Dame mit einem Finken war, das explodiert ist.“
„Für eine Überprüfung war nicht genug davon übrig. Aber wenn Sie mich fragen, ich glaube nicht, dass man es vernichtet hat.“
„Seine Existenz ist so oft gefährdet gewesen in den vier-hundert Jahren, seit Harmenszoon es gemalt hat.“ Er sah sich meine Karte an. „Sie sind Privatdetektiv.“
„Ja, Sir.“
„Welches Interesse haben Sie an dem Fall?“
„Ich war Dr. Princes Leibwächter, als er ermordet wurde.“
Trachtman nickte langsam. Er war ein eher kleiner, übergewichtiger Mann mit einem Van-Dyck-Bart und schütteren grauen Haaren. „Und Sie möchten gern was? Rache?“
„So könnte man es nennen. Ich kann es nicht zulassen, dass jemand ermordet wird, den ich hatte beschützen sollen.“
Trachtman nickte. „Dann geht es dabei vielleicht mehr um Sie als um den armen Dr. Prince.“
„Wahrscheinlich. Aber wie auch immer, ich bin an der Sache dran, und ich werde nicht lockerlassen.“
„Entschlossenheit ist kein Fehler. Im richtigen Maß. Wie kann ich Ihnen helfen?“
„Erzählen Sie mir etwas über das Bild, über Prince. Sie dürfen zutreffenderweise davon ausgehen, dass ich nichts weiß.“
„Ich habe den Verdacht, dass Sie mehr wissen, als Sie zeigen wollen.“
„Es wäre schwer, weniger zu wissen.“
„Wo soll ich beginnen? Mit einem Überblick über den holländischen Realismus des 17. Jahrhunderts? Was das Besondere an dem Gemälde ist? Was das Besondere an Harmenszoon ist?“
„Wahrscheinlich von all dem ein, zwei Sätze, damit ich smart klinge, wenn ich über den Fall rede. Aber vor allem interessiert mich die Geschichte des Gemäldes und alles, was Sie vielleicht über Ashton Prince wissen.“
Trachtman lehnte sich ein wenig in seinem Sessel zurück, als würde er gleich ein gutes Essen genießen.
„Frans Harmenszoon wäre, hätte er länger gelebt, heute so bekannt wie Rembrandt oder Vermeer, deren Zeitgenosse er war. Er hat in vielerlei Hinsicht das Beste der holländischen Malerei des 17. Jahrhunderts in sich vereint. Den Gebrauch des Lichts, den detailgenauen Realismus und einen subtilen Kommentar zur menschlichen Existenz, die für ihn eine holländische gewesen ist. Dame mit einem Finken zum Beispiel scheint in seiner Ruhe und Schönheit und seinem detailgenauen Realismus zeitlos. Und doch wissen wir natürlich, dass der Vogel jeden Moment davonfliegen wird. So verhält es sich auch mit dem Leben des Menschen, scheint Harmenszoon anzudeuten.“
„Er ist jung gestorben?“, fragte ich nur, um Passivität zu vermeiden.
„Mit knapp dreißig. Durch einen Messerstich ins Auge, anscheinend während einer Wirtshausschlägerei.“
„Wie Christopher Marlowe.“
„Donnerwetter. Sie wissen mehr, als Ihre Erscheinung vermuten lässt.“
„Ich lebe allein. Ich lese viel.“
„Nicht verheiratet?“
„Nein. Obwohl ich fast mein gesamtes Erwachsenenleben lang eine enge Beziehung zu der Frau meiner Träume aufrechterhalten habe.“
„Aber ohne zu heiraten?“
„Ja.“
„Warum?“
„Ich weiß nicht.“
„Es ist gut, jemanden zu haben. Ich freue mich für Sie.“ „Wie viele Gemälde gibt es eigentlich von Harmenszoon?“, fragte ich.
„Als er noch gelebt hat, dürften es acht gewesen. Nach unserem besten Wissen existiert nur noch Dame mit einem Finken.“
„Woher weiß man, dass es mal acht gewesen sind?“ „Aufzeichnungen über Verkäufe, Tagebücher, Briefe. Die üblichen Quellen.“
„Und dass es jetzt nur noch ein Gemälde gibt, macht es dann umso wertvoller?“
„Das Gemälde stellt große Kunst dar. Es ist von unschätzbarem Wert.“
„Der sich umso schwerer einschätzen lässt, da es das einzige ist.“
Trachtman lächelte. „Gut ausgedrückt.“
„Lässt sich seine Geschichte nachvollziehen?“
„Gewiss. Ungefähr 200 Jahre lang verblieb es im Besitz der Familie Harmenszoon, dann wurde es von einer wohlhabenden jüdischen Familie namens Herzberg in Amsterdam erworben. Den Herzbergs gehörte es bis 1940, als Judah Herzberg und seine gesamte Familie von den Nazis verhaftet und nach Auschwitz geschickt wurden. Dabei wurde auch die umfangreiche und unbezahlbare Kunstsammlung der Familie beschlagnahmt. Nach dem Krieg wurden einige der Gemälde von einer eigens für die Raubkunst zuständigen Spezialeinheit der US-Army sichergestellt und der Herzberg-Familie zugeordnet. Aber die gesamte Familie ist in Auschwitz ausgelöscht worden, bis auf einen Sohn, Isaac, der bei der Ankunft im KZ ungefähr vierzehn Jahre alt gewesen sein muss. 1945 konnte niemand den mittlerweile Neunzehnjährigen ausfindig ma-chen. Er war in den Flüchtlingsströmen verschwunden, die Europa zu dieser Zeit durchzogen.“
„Was wurde aus den Bildern, als es niemanden gab, dem man sie zurückgeben konnte?“
„Sie wurden sozusagen zwischengelagert und an Museen abgegeben oder an private Sammler verkauft. Die Army hat sich dafür, dass es, na ja, eben Militärs waren, überraschend gut um sie gekümmert. Aber unausweichlich sind ein paar erneut verschwunden.“
„Haben Sie je von der Herzberg Foundation gehört?“ „Nein. Was ist das für eine Stiftung?“
„Bloß ein Name, der in einem Gespräch aufgetaucht ist. Wahrscheinlich ein zufälliges Zusammentreffen.“
„Wenn sie etwas mit der holländischen Malerei des 17. Jahrhunderts zu tun hätte, würde ich sie kennen.“
„Natürlich. Dann hatte das Hammond Museum das Gemälde von der Army?“
„Seit 1949, ja.“
„Und den jungen Herzberg hat man nie ausfindig machen können?“
„Es gab einige, die Ansprüche anmeldeten. Aber niemand ist in der Lage gewesen, seine Abstammung nachzuweisen.“
„Ist ja auch schwer, wenn die gesamte Familie ausgelöscht worden ist und man fünf Jahre in einem KZ verbracht hat.“
„Sehr schwer.“
Wir schwiegen einen Moment lang.
„Wann hat man zum letzten Mal von ihm gehört?“, fragte ich.
„Sein Name steht auf einer Liste überlebender Gefangener, die von den Russen aus Auschwitz befreit worden sind. Also 1945. Danach gibt es keine Hinweise mehr.“
„Also könnte er ein halbes Jahr später schon tot gewesen sein.“
„Wäre möglich.“
„Oder er könnte noch am Leben sein und sich in Sansibar niedergelassen haben.“
„Wäre möglich.“
Ich nickte. „Erzählen Sie mir alles über Ashton Prince, was Sie können.“
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Eine Frau kam mit einem Tablett Kaffee und Keksen in Trachtmans Büro.
Er stellte sie mir vor. „Meine Assistentin, Ibby Moser. Sagen Sie ,Hallo‘ zu Mr. Spenser, Ibby.“
Sie sagte ,Hallo‘ und stellte das Tablett ab.
„Ibbys Kekse sind unglaublich“, sagte Trachtman. „Probieren Sie einen.“
Ich nahm einen und aß die Hälfte davon. Erdnussbutter. „Unglaublich.“
Wir lächelten alle, und Ibby ging.
„Ein nachmittägliches Ritual“, sagte Trachtman. „Jeden Tag. Ich weiß nie, welche Sorte Kekse es sein werden.“
„Nettes Ritual“, sagte ich. „Ashton Prince?“
„Ashton ist merkwürdig. Auf der einen Seite ist er ein erstklassiger Kenner des holländischen Realismus. Ein Experte.“
„Ein ebensolcher Experte wie Sie?“
„Seine Sachkenntnis ist vielleicht nicht so breit gefächert. Ich habe eher etwas von einem Generalisten. Aber auf seinem Spezialgebiet ist er versiert. Er ist … oder war, sollte ich wohl sagen … die größte Autorität in Sachen Frans Harmenszoon und übertrifft mich bei weitem.“
„Es ist egal, welche Zeitform Sie benutzen. Wir wissen beide, dass er tot ist.“
Trachtman lächelte. „Ich drücke mich gern präzise aus. Außerdem hatte er merkwürdigerweise noch ein Spezialgebiet, das quasi Hand in Hand damit ging … Er wurde von niemandem übertroffen, wenn es um die Identifikation von Fälschungen aus dieser Zeit ging.“
„Also der holländischen Kunst in der Zeit Rembrandts.“ „Mehr oder weniger.“
„Sie haben gesagt, dass er auf der einen Seite so war, wie Sie ihn eben beschrieben haben. Und auf der anderen?“
Trachtman lächelte und schüttelte den Kopf. „Jetzt wird es wohl ein bisschen subjektiv.“
„Lässt sich oft nicht vermeiden.“
Er nickte. „Ashton hatte etwas zutiefst Falsches an sich. Ich kannte ihn nicht gut, aber wir haben uns auf Tagungen getroffen und so weiter, und ich kannte seine Arbeit. Aber er wirkte irgendwie … künstlich. Als würde er, ach, ich weiß nicht, schauspielern. Wie jemand in einem Drama, bei dem man merkt, dass er schauspielert.“
„Ich glaube, Schauspieler nennen das ‚vorführen‘.“
„Im Ernst. Sind Sie ein Theaterfan?“
„Nein, aber ein Freund von mir ist Auftrittskünstler.“ „Sie scheinen jemand zu sein, dem nichts entgeht.“ „Aber an den vieles verschwendet ist. Wissen Sie irgendetwas über sein Privatleben?“
„Nichts. Gar nichts. Das spielt da mit rein. Nehmen wir Sie zum Beispiel. Ich bin Ihnen noch nie begegnet. Wir haben uns jetzt vielleicht eine Stunde lang unterhalten. Und ich weiß, dass Sie unverheiratet sind und allein leben, aber dass Sie sich in einer festen Beziehung zu einer Frau befinden, die Sie sehr lieben, und dass Sie einen Hund haben.“
„Den Hund haben wir gemeinsam.“
„Von Ashton weiß ich nichts. Er hat sich gekleidet wie die Karikatur eines Kunstprofessors. Er hatte einen vornehmen Akzent, als wäre er auf ein englisches Internat der Oberschicht gegangen.“
„Ich weiß. Ich hatte mit ihm zu tun. Wissen Sie, ob Ashton Prince sein richtiger Name gewesen ist?“
„Soweit ich weiß, ja. Aber wenn nicht, wäre ich auch nicht weiter verblüfft. Er dürfte genau der Typ Mann gewesen sein, der seinen Namen ändert … und Ashton Prince klingt wie ein Name, den er sich ausgesucht hätte.“
„Sonst noch etwas an ihm, das Ihnen merkwürdig vorkam?“ „Walford. Er ist, Herrgott noch mal, in Walford geblieben.“ „Und das ist nicht gut?“
„Walford ist schon in Ordnung. Aber der Fachbereich ist nicht erstklassig, weder von der Zusammensetzung her noch von seiner Geschichte. Die Universität schätzt die Kunstwissenschaften nicht auf dieselbe Weise wie, sagen wir, Yale. Oder Brown. Prince war nicht so frei für seine Forschung, wie er anderswo gewesen wäre. Er hatte keine wissenschaftliche Unterstützung. Er musste ständig Kurse geben.“
„Die Bezahlung vielleicht?“
„An einer großen Universität hätte er mehr verdient.“ „Und er war gut genug für einen solchen Sprung?“ „Absolut.“
„Irgendeine Idee, warum er geblieben ist?“
„Bei vielen Leuten würde ich Trägheit vermuten“, sagte Trachtman. „Aber Ashton Prince war in seinem Fachgebiet einer der größten Experten für Kunstfälschungen weltweit. Jemand, der solche Sachkenntnis erwirbt, ist selten träge.“
„Lässt sich schwer verallgemeinern.“
„Ja.“
„Aber er hatte die Referenzen, um an einer besseren Universität für mehr Geld zu arbeiten, mit weniger Unterrichtsstunden und mehr wissenschaftlicher Unterstützung.“
„Auf jeden Fall.“
„Was er anscheinend nicht wollte.“
„Ja. Was mir ein Rätsel ist.“
„Vielleicht hat er gern unterrichtet. Vielleicht wollte er Seminare geben.“
„Ich für meinen Teil habe früher auch an der Universität gelehrt. Alle meine Kolleginnen und Kollegen haben ihre Stundenzahl herunterfahren wollen.“
„Um mehr Zeit für die Forschung zu haben?“
„Nein. Weil sie nicht gerne lehrten. Das ist harte Arbeit, wenn man es richtig macht.“
„Wie die meisten Arbeiten. Was hätten sie denn lieber getan?“
„Im Aufenthaltsraum der Fakultät herumsitzen, schlechten Kaffee trinken und angeregt Themen von großer Wichtigkeit diskutieren, für die sie sich nicht aktiv engagieren.“
„Damit in ihren Geist für immer Ruhe einzieht, eine göttliche Ruhe.“
„Wer hat das gesagt?“
„Nick Carraway in Der große Gatsby“, sagte ich. „Kam Prince Ihnen auch so vor?“
„Nein. Er wirkte wie jemand, der sich tatsächlich engagieren möchte.“
„Hätte ich auch so vermutet.“
Wir redeten noch den restlichen Nachmittag weiter, aber es kam nicht mehr viel dabei heraus. Also kehrte ich ins Carlyle zurück, das schon immer zu den Vergnügungen gehörte, die ich mir in New York leistete, zusammen mit dem Restaurant des Four Seasons und dem Bronx Zoo. Ich genehmigte mir ein paar Drinks aus der Minibar, bestellte den Zimmerservice, rief Susan an und hatte eine ziemlich gute Zeit.
Am Morgen nahm ich mein Frühstück im Speisesaal ein, holte meinen Wagen aus dem Parkhaus und fuhr heim, direkt zu Susans Haus. Wo ich die Nacht verbrachte.
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Susan hatte am Morgen Termine, also ließ ich sie ziehen und fuhr um halb acht nach Hause. In der Back Bay haben alle Straßen noch eine öffentlich zugängliche Gasse dahinter, und diese Gassen sind durchnummeriert. Die hinter meinem Gebäude war die Nummer 21. Ich bog von der Arlington Street in sie ein und stellte den Wagen auf meinem Parkplatz hinter dem Haus ab. Dort gab es einen Hintereingang, aber ich ging immer gern außen herum und durch den Vordereingang rein. Es war eine schöne Straße, und ich wohnte gern dort. Ich hatte mir die Wohnung zugelegt, als diese Lage bei weitem noch nicht so teuer gewesen war wie heute, und ich hatte einige Arbeit reingesteckt, wenn das Schnüfflergeschäft das gerade zuließ, so dass sie ziemlich genau meinem Geschmack entsprach. Eigentlich entsprach sie mehr Susans Geschmack, aber das war mir recht.
Einer der positiven Nebeneffekte, wenn einen jemand zu töten versucht, ist die erhöhte Wachsamkeit … solange es einen nicht erwischt. Und als ich zu meinem Eingang spazierte, fiel mir eine kastanienbraune Lexus-Limousine auf, die beim Haus gegenüber geparkt stand. Das Beifahrerfenster fuhr runter, während ich die Marlborough Street raufkam, und eine Zigarettenkippe flog hinaus. Es war kalt, aber der Motor lief nicht. Also saß dort jemand in einem kalten Auto. Vielleicht, um zu vermeiden, dass der Motor diese dünnen weißlichen Auspuffgase abgab, die mir hätten auffallen können. Aber viel leicht wartete er auch auf irgendjemanden und wollte kein Benzin verschwenden oder die Umwelt nicht vergiften.
Wenn er auf mich wartete, dann rechnete er wahrscheinlich damit, dass ich vor seiner Nase aus meinem Gebäude kam, anstatt hinter seinem Rücken die Straße raufzukommen. Oder vielleicht schlug er auch nur ein bisschen die Zeit bis zu einer Verabredung tot, zu der er nicht zu früh kommen wollte. Der Wagen hatte getönte Scheiben, und ich konnte nicht hineinsehen. Also tat ich so, als ob ich ihn gar nicht bemerkte, als ich auf den Zuweg bog und die niedrigen Eingangsstufen nahm. Der Lexus spiegelte sich in der Glastür. Keine Bewegung hinter mir. Ich schloss auf und ging rein und sah unauffällig nach draußen. Nichts.
Na dann. Ich ging zu meiner Wohnung. Die Tür sah so aus wie immer. Aber Sorglosigkeit war nicht angebracht. Ich stellte meine Reisetasche auf den Boden und zog meine Waffe, während ich die Tür aufschloss. Ich kam mir ein bisschen paranoid vor, aber das war immer noch besser als ein bisschen tot.
Meine Wohnung war unberührt. Es war niemand darin. Ich holte meine Reisetasche und schloss die Wohnungstür ab und ging zu den vorderen Fenstern, um nachzusehen, ob sich unten irgendwas tat. Als ich an der offenen Schlafzimmertür vorbeikam, warf ich meine Reisetasche auf das Bett und war gerade einen Schritt an der Türöffnung vorbei, als die Tasche landete und das Bett explodierte.
Fetzen der Matratze und des Bettrahmens flogen durch die Tür und prasselten auf den Wohnzimmerboden. Ich bewegte mich ein Stück zurück und lugte um den Türrahmen. Das Bett war verschwunden. Davon abgesehen gab es erstaunlich wenig Schäden. Die Bombe musste ausschließlich darauf ausgelegt gewesen sein, mich zu töten. Sie musste unter der Matratze gesteckt haben, die ihre Sprengkraft und Lautstärke gedämpft hatte. Ich ging zum Wohnzimmerfenster und sah nach unten.
Der Lexus war ausgeparkt worden und näherte sich der Berkeley Street. Ich merkte mir das Kennzeichen. Dann rief ich die Polizei und ging zurück ins Schlafzimmer und sah mir die Bescherung an.
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Belson und ich saßen an meinem Küchentresen und sahen zu, wie die Techniker das machten, was Techniker eben so machen.
„Diese Typen sind ziemlich gut“, sagte Belson.
„Ich weiß.“
„Wenn die so weitermachen, kriegen die dich noch.“ „Dann schnappen wir sie wohl besser vorher.“
Belson nickte. „Gute Idee. Das Kennzeichen, das du uns von dem Lexus genannt hast, gehört zu einem VW Passat.
Zugelassen auf eine Laurie Hanlon. Wir überprüfen sie mal, aber für mich hört sich das sehr nach gestohlenen Nummernschildern an.“
„Wenn der Lexus überhaupt irgendwas mit der Explosion zu tun hatte.“
„Mit gestohlenen Nummernschildern würde ich erstmal davon ausgehen.“
„Ja, die haben da seit wer weiß wann gehockt, um sich davon zu überzeugen, dass die Bombe hochgeht.“
„Eine deiner Nachbarinnen geht mehrmals am Tag mit ihrem Baby im Kinderwagen spazieren, und sie meint, das Auto wäre schon seit ein paar Tagen da gewesen. Manchmal hat daneben ein anderes Auto angehalten, und ein Mann ist ausgestiegen und hat mit dem im Lexus die Plätze getauscht.“
„Die haben im Schichtdienst gearbeitet.“
„Rivera vom Entschärfungskommando meint, dass die das mit der Ladung ziemlich raffiniert angestellt haben müssen, damit nur das Bett und derjenige, der sich drauflegt, hochgehen.“
„Konnte er sonst noch was dazu sagen?“
„Gibt nicht viel, das sie sich angucken können. Vielleicht, wenn sie die Überreste ins Labor geschafft haben.“
„Wir wissen, dass da ein Bombenspezialist mitmischt“, sagte ich. „Das Ding, das Prince hat hochgehen lassen, war nicht bloß ein Stück Rohr mit ein paar Nägeln drin.“
„Stimmt. Hast du eine Ahnung, wie die hier reingekommen sind?“
„Nein.“
„Hast du aufgepasst?“
„Womit verdiene ich mein Geld? Mit dem Verkauf von Armbanduhren aus dem Kofferraum heraus?“
„Also hast du aufgepasst.“
„Es gab keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen.“
„Wir haben auch keine gefunden. Hat noch jemand anders einen Schlüssel außer Susan?“
„Hawk“, sagte ich.
„Wo steckt er im Moment?“
„In Zentralasien.“
„Zentralasien? Was macht er da?“
„Was er eben so macht. Hat irgendwas mit Ives zu tun, diesem Regierungsmann. Du kennst Ives?“
„Der Spion.“
„Ja.“
Belson schüttelte langsam den Kopf und fragte: „Sonst noch jemand?“
„Nein. Bloß Susan und Hawk.“
„Und ihr geht’s gut?“
„Als ich um halb acht von ihr weggefahren bin, war alles bestens.“
„Warum bitte ich Cambridge nicht mal, einen Wagen vorbeizuschicken, nur für den Fall.“
„Ja“, sagte ich.
Er stand auf und ging ans andere Ende des Wohnzimmers, wo er ein Handy herausholte und für vielleicht fünf Minuten telefonierte. Dann kam er wieder zurück.
„Cambridge schickt einen Wagen rüber. Ich hab denen gesagt, worum es geht. Sie werden sich kurz mit ihr unterhalten, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist.“
Ich nickte.
Einer der uniformierten Cops, ein junger, kam in meine Wohnung. „Sergeant.“
„Was gefunden, Stevie?“, fragte Belson.
Der junge Cop sah zu mir.
„Er ist auf unserer Seite“, sagte Belson. „Im Moment jedenfalls.“
Stevie nickte. „Im Keller. Männliche Leiche, Spanier, vielleicht vierzig, fünfundvierzig. Eintrittswunde am Hinterkopf. Auf dem rechten Bizeps ist ein Frauenname tätowiert, Rosa.“
„Francisco“, sagte ich. „Der Hausmeister.“
Belson nickte. „Er hat einen Generalschlüssel?“
„Klar“, sagte ich.
„Dann sind sie wohl so reingekommen.“
Ich nickte.
„Hol ein paar Techniker, Steve“, sagte Belson. „Wir treffen uns unten.“
Er sah mich an. „Willst du mitkommen?“ „Will ich.“
Und wir gingen in den Keller.
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Francisco war ein guter Kerl und geschickt mit seinen Händen gewesen. Er hatte alles Mögliche reparieren können. Nun lag er mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden seines Arbeitsraums, mit einem kleinen dunklen Loch hinten am Schädelansatz, in einer getrockneten und schwarz gewordenen Blutlache.
„Schlüssel?“, fragte Belson.
Steve schüttelte den Kopf. „Habe keine gesehen.“
„Er trug sie normalerweise vorn“, sagte ich, „an einer Gürtelschlaufe festgemacht. Ein großes Schlüsselbund. Man hörte ihn immer kommen. Vielleicht liegt es unter ihm.“
„Dreht ihn um“, sagte Belson.
Und zwei Techniker drehten ihn auf die Seite. Die Kugel war offensichtlich an der Stirn wieder ausgetreten, aus einem viel größeren Loch, und daher rührte das Blut. Das Schlüsselbund hing vorn an der Gürtelschlaufe. Die Techniker legten ihn wieder so hin wie vorher.
Belson ging in die Hocke und sah sich die Eintrittswunde an. „Großes Kaliber.“
„Groß genug“, sagte ich.
Belson stand auf. „Und vorne auf dem Klingelschild steht Hausmeister?“
„Ja.“
„Also haben sie geklingelt“, sagte Belson an irgendwas in der Halbdistanz gerichtet. „Er macht ihnen auf. Sie halten ihm eine Waffe vor, und da sie den Grundriss hier nicht kennen, lassen sie sich zu deiner Wohnung bringen und die Tür aufmachen.“
„Dann gehen sie mit ihm in den Keller zu seinem Büro“, sagte ich, „und exekutieren ihn.“
„Keine Zeugen.“ Belson schien ins Leere zu starren. Aber ich kannte ihn schon lange und wusste, dass er alles im Raum registrierte und einem eine Woche später eine Inventarliste geben konnte.
Jemand aus dem Morddezernat namens Perpetua kam herein.
„Sieh dich um, Pep“, sagte Belson. „Wenn du fertig bist, dann komm und lass hören.“
Perpetua nickte und holte ein Notizbuch heraus.
Zu mir sagte Belson: „Gehen wir irgendwohin und reden.“ „Mi casa, su casa“, sagte ich.
Wir verließen den Keller und setzten uns auf die Stufen zum ersten Stock.
„Ein paar Dinge“, sagte Belson.
Sein Handy klingelte. Er lauschte, nickte leicht. An einer Stelle lächelte er. „Das hat sie gesagt, ja?“ Er lauschte wieder. „Danke.“ Er unterbrach die Verbindung.
„Susan geht es gut“, sagte er. „Sie hatte gerade einen Patienten und fand es gar nicht erfreulich, unterbrochen zu werden.“
„Hat sie ausfallend reagiert?“
„Sie hat den Streifenpolizisten wohl ein blödes Arschloch genannt.“
„Meine Süße, wie sie leibt und lebt.“
„Der Wagen bleibt trotzdem da vor der Tür stehen, wenigstens für heute.“
„Wird wahrscheinlich ein paar ihrer Patienten nervös machen.“
„Willst du, dass ich den Wagen abziehe?“
„Nein.“
„Gut. Ein paar Dinge. Erstens, du musst kurz davor stehen, etwas rauszufinden, von dem die nicht wollen, dass du es rausfindest.“
„Scheint so.“
„Hast du eine Ahnung, was das sein könnte?“
„Ich bin gerade dabei, ein paar Theorien zu entwickeln.“ „Gut. Darüber unterhalten wir uns noch. Aber jetzt ist erstmal davon auszugehen, dass die nicht aufgeben werden.“
„Sie kommen mir nicht vor wie Leute, die rasch aufgeben.“ „Nein“, sagte Belson. „Aber im Moment denken sie wahrscheinlich, dass sie es geschafft haben, dich umzubringen.“
„Wahrscheinlich.“
„Wäre vielleicht schlau, dafür zu sorgen, dass sie das auch weiterhin denken.“
„Hast du einen Plan?“
„Einen halben vielleicht. Wenn wir dich zum Beispiel hinten rausschaffen, und du bleibst in einem Motel oder so?“
„Nein.“
„Nein?“
„Frank. Die einzige Verbindung, die wir zu ihnen haben, sind ihre Mordversuche. Wenn sie denken, dass ich tot bin, ist die Verbindung hin.“
„Herrgott noch mal. Wenn du deine Reisetasche nicht auf das Bett geworfen hättest, wärst du jetzt tot.“
„Aber das war nicht bloß Glück. Ich hab sie da hingeworfen, weil ich den Typen im Auto draußen entdeckt hatte und es eilig hatte, einen besseren Blick durch mein vorderes Fenster zu bekommen.“
„Schwaches Argument. Du meinst, du kannst die davon abhalten, dich zu töten, bis wir sie fassen.“
„Ja.“
„Du bist krank, Scheiße noch mal.“
„Ja, aber ich habe Zugang zu einer guten Therapeutin.“ Belson nickte. „Das Schlafzimmer wird in Ordnung gebracht werden müssen. Eine neue Fensterscheibe eingesetzt werden. Und der Hausmeister fällt aus.“
„Da ist was dran.“
„Und du wirst ein neues Bett brauchen.“
„Daran auch.“
„Also musst du wenigstens für ein paar Tage woanders hin. Ich kann dich unauffällig hinten rausschaffen für den Fall, dass jemand versucht, sich an dich ranzuhängen.“
„Wenn jemand versucht, sich an mich ranzuhängen, dann gehen wir doch durch die Vordertür raus, damit er es auch schafft, und dann schnappen wir ihn vielleicht dabei.“
„Keiner hängt sich an uns ran, ohne dass wir es merken.“ „Auf gar keinen Fall. Und wenn er mich aufs Korn nimmt, kannst du dich in die Schusslinie werfen.“
„Das ist definitiv der Teil der Polizeiarbeit, der mir mit am meisten Spaß macht.“
„Besonders, wenn ich es bin, für den du die Kugel einsteckst.“
„Besonders dann. Aber nur für den Fall, dass sich niemand an uns ranhängt und wir niemanden fassen und ich keine Kugel für dich einstecke, wie wäre es mit Verstärkung?“
Ich schüttelte den Kopf. „Vinnie?“, fragte Belson.
„Nein.“
„Dieser Kerl von der Westküste, Latino, der dir geholfen hat, meine Frau zu retten, als ich angeschossen wurde.“
„Chollo.“
„Was ist mit dem? Oder mit diesem riesigen Schwulen aus Georgia.“
„Tedy Sapp.“
„Einer von denen vielleicht?“
Ich schüttelte den Kopf. „Das ist allein meine Sache.“ Belson schwieg eine Weile, nickte langsam.
Dann sagte er: „Ja.“
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Ich packte meine Ersatzwaffen in eine Sporttasche und schleppte sie die Stufen zu Belsons Wagen runter, der vor meinem Haus in der zweiten Reihe stand.
„Kein Koffer?“, fragte Belson.
„Ich habe bei Susan Sachen.“
Wir stiegen ein.
Nichts deutete darauf hin, dass uns jemand folgte. „Dann hast du also eine Theorie, was das ist, über das du nichts rausfinden sollst?“
„Theorie ist zu viel gesagt. Eher eine Vermutung.“
„Eine Vermutung ist besser als gar nichts.“
Wir bogen in die Berkeley Street und warteten an der Beacon Street auf Grün.
„Es gibt da eine Organisation namens Herzberg Foundation, deren Rechtsbeistand Morton Lloyd ist, der Anwalt, der Prince dem Hammond Museum empfohlen hat. Das Gemälde von Frans Harmenszoon, Dame mit einem Finken, das aus dem Hammond Museum gestohlen worden ist, für das Lloyd ebenfalls tätig ist, hat einmal einer jüdischen Familie in Holland gehört, den Herzbergs.“
Die Ampel schaltete um. Wir überquerten die Beacon und fuhren auf den Storrow Drive Richtung Westen.
„1940“, sagte ich, „nachdem die Nazis Holland besetzt hatten, wurden die Herzbergs von der Gestapo verhaftet und nach Auschwitz geschickt, wo alle außer der jüngste Sohn den Tod fanden. Die große Kunstsammlung der Herzbergs wurde beschlagnahmt, darunter auch Dame mit einem Finken. Der Sohn wurde 1945 von den Russen befreit und verschwand.“
„Holland, Juden, Holocaust, Herzberg. Und Kunst.“
„Bis jetzt.“
„Hast du schon mit Lloyd gesprochen?“
„Nein, aber das hat Rita Fiore gemacht.“
„Die gutaussehende Rothaarige? Die mal Anklägerin in Norfolk County gewesen ist?“
„Ja.“
„Hat sie mit ihm gesprochen, bevor oder nachdem die versucht haben, dich umzubringen?“
„Ja.“
„Finde das mal raus.“
„Mach ich.“
Der Fluss lag zu unserer Rechten; niemand war darauf oder darin. Keine Skullboote, die für die Head-of-the-Charles-Regatta trainierten. Keine Collegemannschaften, die sich auf die Saison vorbereiteten. Keine Enten, keine Gänse, keine Seetaucher, keine Kormorane, keine Möwen, keine Segelboote, keine Kanus, keine Kajaks, nur das graue Wasser, das kalt aussah, mit Eisrändern an den Ufern, wo die Strömung nicht so stark war.
„Soll ich mal mit Lloyd reden?“, fragte Belson. „Je mehr wir mit drinstecken, desto weniger Grund haben die, dich zu töten.“
„Und desto eher verlieren wir diese Verbindung.“
„Die verlieren wir spätestens, wenn sie dich kaltmachen.“ „Dem versuche ich vorzubeugen.“
„Und du redest mit Lloyd?“, fragte Belson.
„Das auch“, sagte ich.
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Als Susan aus dem Büro nach oben kam, saß ich mit Pearl auf dem Sofa und trank einen Scotch mit Soda und viel Eis. Susan hatte immer welchen für mich da. Sie selbst trank keinen.
„Wie nett“, sagte sie, als sie mich sah.
„Was gibt’s zum Essen?“, fragte ich.
„Du hast Glück. Ich hatte gestern Abend Freunde zu Be-such. Es gibt Käse und Obst und leckere kleine Brötchen und ich glaube auch noch ein bisschen kaltes Huhn. Und Iron-Horse-Champagner.“
„Hui. Wie lecker sind diese Brötchen genau?“
„Wirst du sehen. Was dagegen, wenn ich erstmal mit einem kleinen Glas Wein entspanne, bevor ich den Tisch decke?“
„Darauf hatte ich gehofft.“
Susan holte sich etwas Pinot Grigio und setzte sich damit auf den freien Platz neben mir. Auf dem anderen lag Pearl.
„Draußen steht ein Streifenwagen“, sagte Susan.
„Ein Cambridger?“
„Erst war es ein Cambridger. Jetzt ist es einer von der State Police.“
„Healy“, sagte ich.
„Das erklärst du mir bestimmt gleich noch, oder.“ „Auf jeden Fall.“
Wir nippten an unseren Drinks.
Dann sagte sie: „Es ist also nicht nur ungezügelte Lust, die dich hierherführt.“
„Na ja, die auch.“
„Aber auch noch etwas anderes.“
„Ja.“
„Ungezügelte Lust kenne ich schon. Erzähl mir von dem anderen.“
Sie hörte mir zu, ohne etwas zu sagen. Man hatte schon früher versucht, mich zu töten. Sie war es nicht gerade gewöhnt, aber ihr war klar, dass es mit dazugehörte. Auch wenn es ihr nicht gefiel.
Als ich fertig war, stellte sie ihr Weinglas auf den Couchtisch, legte ihre Arme um mich und presste ihr Gesicht an meinen Hals. Ich legte einen Arm um sie. Schließlich holte sie tief Luft, atmete wieder aus und setzte sich aufrecht hin.
Sie lächelte mich an. „Bloß weil du jetzt ein Flüchtling bist, heißt das noch lange nicht, du kannst den ganzen Abend mit mir im Bett liegen und Basketball gucken. Ich hasse Basketball. Einer der vielen Gründe, warum wir nicht zusammenleben, ist, dass ich nicht mitgucken möchte, was du gern siehst, und umgekehrt.“
„Es ist noch viel Grundsätzlicher. Ich hab den Fernseher gern aus, und du hast ihn gern an.“
Sie nickte. „Du wirst nicht zulassen, dass sie dich töten.“ „Nein. Auf gar keinen Fall.“
„Ich glaube dir. Hast du ja bis jetzt noch nie.“
Ich stand auf und machte mir noch einen Drink. Und schenkte Susan etwas Wein nach.
Als ich mich wieder hinsetzte, legte ich meinen Arm um sie, und sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Pearl machte ein leicht angesäuertes Gesicht.
„Hey“, sagte ich zu ihr. „Hab ich dich vielleicht so angesehen, als du wie bekloppt mit Otto geflirtet hast?“
Es beeindruckte Pearl überhaupt nicht. Sie leckte sich ein paar Mal die Schnauze und machte weiterhin dieses Gesicht, auch als sie ihr Kinn wieder auf meinen Oberschenkel legte.
„Weißt du, was ich komisch fand, als du mir das eben erzählt hast?“, fragte Susan.
Ich schüttelte den Kopf.
„Diese Leute sind doch eindeutig gefährlich. Sie haben jetzt zweimal versucht, dich umzubringen, und sie haben den armen Hausmeister getötet, nur weil er im Weg war.“
„Er war ein Zeuge.“
„Ich meine, sie hätten das ganze Gebäude in die Luft jagen können.“
„Hätten sie, ja.“
„Killer tun so etwas. Diese Leute machen einen sehr beherrschten Eindruck.“
„Das sind Profis. Ich allerdings auch.“
„Darauf baue ich“, sagte Susan. „Und sie haben sich anscheinend sehr viel Mühe gegeben, die Sprengladung sehr klein und präzise zu halten, damit sie nur dich tötet.“
„Auch das ist richtig.“
„Sie sind bereit zu töten. Aber nicht unbedacht.“
„Nur wenn sie müssen.“
„Du bist genauso. Du hast auch schon Leute getötet.“ „Wenn ich musste.“
„Und du wägst es vorher ab.“
„Das tue ich.“
„Vielleicht denken sie ja auch, dass sie es müssen.“
„Für eine gute Sache?“
„Könnte sein.“
„Hitler dachte wahrscheinlich auch, dass er für eine gute Sache handelte.“
„Und hat damit falsch gelegen“, sagte Susan. „Ich will damit nur sagen, dass es vielleicht Gründe gibt, davon auszugehen, dass sie so handeln, weil es um eine Sache geht, an die sie glauben.“
„Anstatt nur aus Habgier oder Hass.“
„Die können dabei auch eine Rolle spielen, aber vielleicht sind diese Killer in der Lage, diese Impulse sozusagen mit den Farben einer edlen Sache zu überdecken.“
„Wie mit einer Stiftung oder so? Sagen wir, mit der Herzberg Foundation?“
„Könnte sein.“
„Für jemanden, der in Harvard promoviert hat, bist du ganz schön smart.“
Sie nickte und nippte an ihrem Weinglas. „Wir zwei teilen etwas miteinander, das nur wenige Menschen je erreichen. Und wir haben uns den Arsch dafür aufgerissen, es hinzukriegen.“
„Ich weiß.“
„Ich würde es nicht überstehen, wenn sie dich umbrächten“, sagte sie.
Ich grinste sie an. „Ich auch nicht.“
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Über die ganze Front des Hauses, das Ashton Prince mit Rosalind Wellington geteilt hatte, erstreckte sich eine Farmerveranda. Im Vorgarten stand ein großer Baum. Hätte er Blätter gehabt, hätte ich vielleicht sagen können, was für ein Baum. Aber im Winter, wo auf allen Ästen Schnee lag und kein einziger Vogel sang, wusste ich nur, dass es ein Baum war und dass er im Sommer wahrscheinlich schönen Schatten für die Veranda bot.
Der Morgen war kalt mit vereinzelten Schneeflocken. Ich aß in meinem Auto, bei laufendem Motor und eingeschalteter Heizung. Jemand von meinem Kaliber hätte anhand der Abgase mitbekommen, dass in dem Wagen jemand saß. Aber Rosalind war bei weitem nicht von meinem Kaliber und außerdem dermaßen mit sich selbst beschäftigt, dass sie vielleicht sowieso nie etwas mitbekam.
Gegen halb zehn trat sie aus der Tür. Sie trug eine über die Ohren gezogene Strickmütze mit bunten Streifen und einen unförmigen wattierten schwarzen Mantel, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Sie achtete weder auf meine Auspuffgase noch auf mich und stapfte in Richtung Uni, die sechs Block entfernt war.
Als sie nicht mehr zu sehen war, nahm ich eine kleine Sporttasche mit Werkzeug und ging zu ihrer Haustür. Sie hatte sie beim Rausgehen nur zugezogen; wenn jetzt also zu war, konnte es nur die Hebefalle sein, nicht der Riegel. Ich holte eine kleine Taschenlampe heraus und sah mir die Sache an. Die Tür schloss nicht dicht ab, und ich konnte die Hebefalle sehen. Dagegen war ein Kinderspiel schwierig. Ich holte einen kleinen Spachtel aus der Sporttasche und schob die flexible Klinge in den Spalt. Ich brauchte keine Minute, um die Hebefalle zurückzuschieben und die Tür zu öffnen. Ich tat die Taschenlampe und den Spachtel zurück in die Sporttasche, machte sie zu und stellte sie gleich hinter der Tür ins Haus. Ich zog meine Jacke aus und hängte sie innen an den Türknauf. Spenser, Einbrecherkönig. Fachmann für unbefugtes Eindringen.
Wenn im Kino jemand eine Wohnung durchsucht, sieht es dort immer aus wie in einem Ausstellungsraum der Möbelabteilung von Bloomingdale’s. Im wahren Arbeitsleben eines Detektivs ist das manchmal anders. Rosalinds Haus war voller Staub. Im Wohnzimmer lag ein fadenscheiniger Teppich, die Möbel waren billig und manche Polster durchgesessen. In der Spüle stand schmutziges Geschirr. Im Schlafzimmer war das Bett nicht gemacht und auf dem Boden lagen jede Menge Kleidungsstücke.
Ich hatte schon Schlimmeres gesehen. War ja nicht die erste Wohnung, die ich durchsuchte.
Ich war schon eine ganze Weile dort zugange, als ich zu dem Raum kam, der Princes Arbeitszimmer gewesen sein musste. Es wirkte so, als ob es schon eine Weile nicht mehr benutzt worden war. Die Möbel mussten mal in Schuss gebracht werden, und überall lag Staub. Aber es herrschte Ordnung. Princes Schreibtisch war tadellos. Rechts davon hing ein großes Gemälde, Dame mit einem Finken, in einem schwarzen Standardrahmen. Ich ging dorthin und sah es mir an. Es musste eine Kopie sein, aber Leuchtkraft besaß es trotzdem. Die Dame und der Vogel waren praktisch mit Händen zu greifen. Die nachempfundene Oberfläche des Lebens, dachte ich.
Auf dem Tisch stand ein Laptop, mit geschlossenem Deckel. Um den brauchte ich mich nicht zu kümmern. Den hatten Healys Leute nach Princes Tod sicher unter die Lupe genommen. Ich konnte Healy danach fragen. Außerdem war es ein anderer, als ich hatte, und ich wusste nicht genau, ob ich damit klarkam.
Bei Princes Tischkalender war der Monat aufgeschlagen, in dem er gestorben war, mit Eintragungen für Verabredungen, die er nie eingehalten hatte, lange nach seinem Tod. Die Kluft zwischen der optimistischen Annahme, dass er noch da sein würde, um diese Verabredungen einzuhalten, und der Tatsache, dass dem nicht so war, konnte einen traurig machen.
Ich ging den Tischkalender durch. Die Mühe lohnte sich nicht. Ich begriff, was „morgens Anzug abholen“ bedeutete. Aber es interessierte mich nicht. Über dem Schreibtisch hing eine Pinnwand. Es waren verschiedene Zettel daran festgemacht. Manche betrafen Professorenkram, Namen von Artikeln, Ausschnitte aus Zeitschriften, von denen ich noch nie gehört hatte, und auf der Rückseite eines halben Briefumschlags stand der Name „Herzberg“. Zusammen mit einer Telefonnummer. Ich steckte den Zettel in meine Hemdtasche.
Ich brauchte zwei weitere Stunden, bis ich mit dem Haus durch war. Bevor ich ging, drehte ich noch mal eine Runde. Irgendetwas knapp außerhalb meiner Wahrnehmung ließ mich nicht los. Schließlich stand ich in der Tür von Princes Büro und ließ langsam meinen Blick durch den Raum schweifen. Eine komplette Wand war voller Bücher, in einem Regal mit durchhängenden Böden. Das Fenster an der Wand gegenüber lag zum winterkahlen Hintergarten hin. Das Gemälde von Harmenszoon hing immer noch da an der Wand, und nun wurde mir klar, was mich beschäftigt hatte. Außer der Kopie von Dame mit einem Finken gab es nirgendwo Bilder. Im Haus eines Mannes, der offensichtlich sein ganzes Erwachsenenleben dem Studium und der Würdigung von Gemälden gewidmet hatte, gab es nur ein einziges. Die Harmenszoon-Kopie.
Es war noch lange kein Heureka-Moment. Aber es war merkwürdig.
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Ich kehrte in mein Büro zurück und rief die Nummer an, die ich an Princes Pinnwand gefunden hatte. Ein Anrufbeantworter ging ran. Eine Frauenstimme.
„Hier ist die Herzberg Foundation. Wir können Ihren Anruf nicht entgegennehmen. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.“
„Kurz und bündig“, sagte ich laut.
Nichts in meinem Büro antwortete.
Den Nachmittag über rief ich die Nummer stündlich an und bekam immer dieselbe Nachricht. Also machte ich um zwanzig vor sieben das Licht aus, schloss das Büro ab und ging mit gezogener Waffe, die Hand unverdächtig am Oberschenkel, zu der Gasse runter, wo ich geparkt hatte. In der Tür blieb ich stehen. Holte mit der linken Hand die Autoschlüssel raus, streckte den Arm aus der Türöffnung und startete den Wagen mit der Fernbedienung. Keine Explosion. Ermutigend. Ich ging zum Auto, stieg ein und fuhr nach Cambridge.
Als ich bei Susan ankam und Pearls fünf Minuten Springen, Ablecken und Spielzeugzerren hinter mich gebracht hatte, ging ich zum Esstisch. Susan hatte ihn schon gedeckt. Tischtuch, das gute Porzellan, schöne Gläser, in der Mitte ein von Kerzen flankiertes Blumenbukett.
Ich gab ihr einen Kuss. „Was gibt’s denn Schönes?“
„Ich hab Pizza bestellt.“
„Pizza?“
„Du magst Pizza doch.“
„Durchaus. Aber der Tisch ist für Ente à l’orange hergerichtet.“
„Sieht er nicht schön aus?“
„Suze. Pizza isst man üblicherweise aus der Schachtel, im Stehen, am Küchentresen.“
„Die Blumen hab ich auf dem Markt gekriegt. Ich finde, sie machen die Tafel komplett.“
„Auf jeden Fall.“
Es klingelte an der Tür. Pearl bellte.
Susan sagte: „Mach uns was zu trinken. Ich hol die Pizza.“ „Ich komme mit.“
„Aber wozu denn … oh. Natürlich.“
Wir gingen alle drei zur Vordertür. Pearl bellte die ganze Zeit. Ich zog meine Waffe und baute mich mehr zur Seite hin auf, von wo aus ich durch die Türscheibe aus Reliefglas sehen konnte.
Draußen schien ein Pizzabote zu stehen.
„Machen Sie die Schachtel auf “, sagte ich zu ihm. „Ich will einen Blick reinwerfen.“
Er bedachte mich mit einem Blick à la „In Cambridge gibt es solche und solche“. Aber er öffnete die Schachtel, und darin lag eine sehr große Pizza. Mit Pilzen und Peperoni.
„Danke“, sagte ich.
Susan bezahlte ihn und nahm die Pizza, während sie Pearl mit dem Bein vom Türspalt abblockte.
Pearl bellte immer noch. Aber es war bloß ihr übliches „Hey, wer ist da?“-Gebell. Ich schloss die Tür ab und schob den Riegel vor. Der Pizzabote stieg in sein Auto und fuhr davon. Noch einmal um Haaresbreite entkommen.
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Susan schaffte es, die Pizza so zu servieren, als ob sie das gute Geschirr verdiente. Sie trank Weißwein dazu. Ich ein Bier. Alte Schule. Susan nahm einen kaum messbaren Bissen von der vordersten Spitze eines Stücks und kaute ihn sorgfältig. Dann nippte sie an ihrem Wein und stellte das Glas wieder hin. Ich hatte oft Probleme, das Glas wieder hinzustellen.
„Ich habe mir Ashton Princes Dissertation besorgt“, sagte sie. „Aus der Bibliothek der BU.“
Ich trank etwas Bier.
„Sie handelt von Dame mit einem Finken“, sagte sie.
„Wie viele Seiten?“
„173.“
„Über ein einziges Gemälde?“
„Ach, nun tu nicht so flegelhaft.“
„Oh, gut. Du hältst es für so tun als ob.“
„Du weißt genau, dass es über ein bedeutendes Bild viel zu sagen gibt, genauso wie über ein bedeutendes Gedicht.“
„Hat irgendjemand 173 Seiten über Sonett Nr. 73 geschrieben?“
Sie schmunzelte. „Wahrscheinlich schon. Es fällt schwer, sich ein Thema vorzustellen, das zu klein oder zu albern für eine Dissertation wäre.“
„Und? Hat ihm das Bild gefallen?“
„Ja. Aber darum geht es in der Arbeit eigentlich gar nicht. Sie zeichnet die Geschichte des Gemäldes als Gegenstand nach, von Harmenszoon an.“
„Im Ernst?“
„Oder zumindest bis zum Zeitpunkt der Entstehung der Dissertation.“
„Hat er sie bis zum Hammond nachgezeichnet?“
„Nein. Bei Abschluss seiner Dissertation galt das Gemälde noch als vermisst.“
„Wo hat er es zuletzt lokalisiert?“
„Im Besitz eines gewissen Amos Prinz, der zusammen mit dem einzigen Überlebenden der Familie Herzberg im Lager gewesen ist. Judah Herzberg suchte nach seinem Sohn Isaac und nach Amos Prinz, der vierzehn und bereits Waise gewesen ist, als er ins Lager kam. Isaac war neun bei seiner Ankunft in Auschwitz.“
Sie schwieg und trank etwas Wein. Schluckte ihn langsam runter und schüttelte den Kopf.
„Neun Jahre alt“, sagte sie. „Mein Gott.“
„Ich habe immer behauptet, alles, was ich mir ausdenken kann, macht irgendjemand tatsächlich. Aber keine Ahnung; ich bin mir nicht sicher, dass ich mir den Holocaust hätte ausdenken können.“
„Ich weiß. Soll ich weitermachen? Oder ist es zu langweilig?“ Ich kaute den großen Bissen Pizza, den ich genommen hatte, und schluckte ihn runter. „Es ist nicht langweilig.“
„Gut. Also, nach einer Weile stirbt Judah, und Prinz übernimmt es, sich um Isaac zu kümmern, als sein großer Bruder quasi. Die beiden überlebten, und nach ihrer Befreiung brachte Amos ihn zurück nach Amsterdam, wo seine Familie gelebt hatte. Das Haus war geplündert worden und mit Brettern vernagelt, aber Isaac fand das Gemälde in einem Geheimversteck, an das er sich noch erinnerte. Seine Familie hatte es dort versteckt, als die Nazis kamen.“
„Wahrscheinlich das Wertvollste, das sie besessen hatten. Was passiert als nächstes?“
„Sie haben es verkauft. Zwei Kinder, ungefähr neun und fünfzehn zu der Zeit, mittellos. Sie haben es einem Kunsthändler in Rotterdam verkauft, für … ich glaube, er nennt es einen Hungerlohn. Und wo es danach abgeblieben ist, weiß die Dissertation nicht zu berichten.“
„Wissen wir den Namen des Kunsthändlers?“
„Nein. Aber ich fand es eine faszinierende Geschichte, besonders für eine Doktorarbeit.“
„Sie ist noch viel faszinierender, als du denkst. Weiß Prince noch mehr über den Verbleib von Amos Prinz zu berichten?“
„Nein. Er schreibt, dass Prinz und Herzberg beide verschwunden sind, verschluckt vom Nebel der historischen Ereignisse, wie er sich ausdrückt.“
Ich nickte und aß ein bisschen Pizza, trank ein bisschen Bier, gab Pearl ein Stück Kruste.
„Du weißt doch, dass wir ihr nichts vom Tisch geben“, sagte Susan.
„Würden wir nie tun.“
„Es ermuntert sie nur zum Betteln.“
„Was habe ich mir bloß dabei gedacht?“
„Liebevoll und trotzdem konsequent sein ist nicht gerade deine Stärke.“
„War es noch nie.“
„Dafür bekommst du in den Sachen, die deine Stärke sind, glatt einen Preis.“
„Pizza, Bier und du. Das ist der Preis.“
„Und inwieweit ist die Geschichte jetzt noch viel faszinierender?“
„Ashton Prince ist jüdisch, wie du. Sein richtiger Name lautet Ascher Prinz. Sein Vater ist in Auschwitz gewesen.“
„Sein Vater?“
„Ich habe an der Pinnwand in seinem Arbeitszimmer zu Hause einen Zettel mit einer Telefonnummer und dem Namen Herzberg darauf gefunden.“
„Hast du die Nummer angerufen?“
„Ja. Der Anrufbeantworter sagt, es wäre der Anschluss von einer gewissen Herzberg Foundation.“
„Hast du eine Nachricht hinterlassen?“
„Nein.“
„Hast du mal einen echten Menschen rangekriegt?“ „Nein.“
„Hast du die Telefongesellschaft angerufen?“
„Ja. Ist eine nichtöffentliche Nummer.“
„Also haben sie die Adresse nicht rausgerückt.“
„Nein.“
„Aber du wirst da schon irgendwie rankommen.“
„Über Quirk oder Healy.“
Wir schwiegen.
„Dann gehst du davon aus, dass es sich um dieselben Leute handelt, über die Prince in seiner Doktorarbeit schrieb“, sagte sie.
„Ja.“
„Und dass es sich bei ihm um Amos Prinz’ Sohn handelt.“ „Ja.“
„Das würde erklären, warum er diese Sachen in der Dissertation gewusst hat.“
„Denke ich auch.“
„Und was bedeutet das alles jetzt?“
„Keine Ahnung“, sagte ich. „Vorläufig jedenfalls.“
„Wenn er sich in irgendeiner Hinsicht kriminell verhalten hat oder selbst wenn er nur seine Identität geheimhalten wollte, war es dann nicht sehr leichtsinnig, dem Ganzen in seiner Dissertation dermaßen nahe zu kommen?“
„Könnte sein.“
„Oder vielleicht musste er eben über irgendwas schreiben, und das war es, was er hatte.“
„Könnte sein.“
„Oder er hatte das Bedürfnis, sozusagen ein Geständnis abzulegen. Wo ginge das besser als in einer Dissertation?“
„Weil das Geheimnis da sicher ist?“
Susan schmunzelte. „Ja. Ich glaube, meine wanderte von meiner Schreibmaschine direkt auf Mikrofilm, ohne dass je eines Menschen Blick darauf gefallen ist.“
„Stört dich das?“
Sie grinste mich an. „Ich war heilfroh.“
„So schlecht?“
„Ich hab zwei Wochen gebraucht, um sie zu schreiben.“ „Aber sie hat dir den Doktortitel eingebracht.“
„Und genau dafür war sie da“, sagte Susan.
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Am Morgen rief ich Healy an. Er sagte, er würde mich zurückrufen. Ich legte auf, setzte mich an meinen Computer und schrieb einen Bericht darüber, was ich wusste, woher ich es wusste und welche Zusammenhänge ich sah. Ich machte zwei Ausdrucke davon, steckte sie in selbstklebende Umschläge, pappte Briefmarken darauf und ging ans Ende des Flurs, wo es einen Hausbriefkasten für die Ausgangspost gab.
Nach nicht einmal einer Stunde rief Healy an. „Der Anschluss befindet sich in der Market Street in Brighton.“
„Zahlt sich aus, ein Captain der State Police zu sein.“ „Nicht in Geld.“ Er sagte mir die Anschrift durch. „Wollen Sie mir mehr darüber erzählen?“
„Ich habe Ihnen eben einen Brief geschickt. Und eine Kopie an Belson.“
„Der aus Quirks Truppe?“
„Ja.“
„Ich hab gestern mit ihm gesprochen. Er hat mir von der Bombe erzählt.“
„Ich habe alles aufgeschrieben, was ich weiß, und alles, was ich mir denke und woher ich es weiß und warum ich es denke. Ich hab mir das Ganze vor dem Abschicken noch mal durchgelesen, und es ist sehr schön geschrieben.“
„Für den Fall, dass die gewinnen und Sie verlieren?“
„Das Beste erwarten. Mit dem Schlimmsten rechnen.“ „Na ja, wenigstens habe ich dann ein Andenken.“ „Klingt ja nicht gerade nach einer Vertrauensbekundung.“ „Die scheinen zu wissen, was sie tun.“
„Und sie haben mich zweimal nicht erwischt.“
„Beim ersten Mal nur, weil Sie Ihren Hund dabei hatten. Beim zweiten Mal nur, weil Sie Ihre Tasche auf das Bett geworfen haben. Dass Sie noch am Leben sind, verdanken Sie hauptsächlich Ihrem Glück.“
„Glück ist eine Folge systematischer Planung.“
„Zitieren Sie schon wieder irgendwen?“
„Branch Rickey.“
„Herrgott noch mal. Sie wissen Zeug, das den meisten Leuten am Arsch vorbeigeht. Gehen Sie sich die Herzberg Foundation mal angucken?“
„Ja.“
„Belson hat mir von Ihrer Lockvogel-Theorie erzählt.“ „An der ist nichts falsch. So können wir mit denen Kontakt halten. Sonst stehen wir mit nichts da.“
„Mochten Sie diesen Prince?“
„Teufel, nein.“
„Und doch sind Sie bereit zu sterben, um seine Mörder zu fassen.“
„Ich bin nicht bereit zu sterben. Ich bin bereit, es zu riskieren. Ich hatte dafür sorgen sollen, dass er am Leben bleibt.“
„Weiß ich. Weiß ich doch. Wie geht’s Susan damit?“
„Ihr gefällt das auch nicht. Aber sie weiß, dass ich es tun muss.“
„Sie versteht das?“
„Ja.“
„Würden die meisten Frauen nicht.“
„Susan ist nicht die meisten Frauen.“
„Nein“, sagte Healy. „Das mal auf keinen Fall.“ Wir legten auf.
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Ich machte frischen Kaffee, goss mir eine Tasse ein, setzte mich an meinen Schreibtisch und trank. Die rechte oberste Schreibtischschublade stand offen, damit ich im Notfall an den Revolver kam. Ich holte mir den Bericht noch mal auf den Bildschirm. Eine überraschende Menge an Material, wenn man ihn sich so ansah. Irgendwas davon zu beweisen war vielleicht ein Problem. Ich konnte rüber nach Brighton zur Herzberg Foundation fahren und mal schauen, was dort so los war. Ich konnte zu Lloyd, dem Rechtsverdreher fahren und schauen, ob ich irgendwas über die Herzberg Foundation aus ihm rausbekam, das sich benutzen ließ, wenn ich dort rüber fuhr und mal schaute, was so los war. Normalerweise bekam man aus Anwälten nicht viel raus, aber wenn Mort das Wort klar wurde, dass er mindestens zwei Morde und zwei Mordversuche deckelte, war er ja vielleicht nicht mehr ganz so zugeknöpft.
Meine Bürotür ging auf. Ich legte meine Hand auf den Revolver. Quirk kam rein. Ich nahm die Hand wieder weg.
„Sie sehen so aus, als hätten Sie gerade eine Verabredung mit Renée Zellweger gehabt, und alles lief toll“, sagte ich.
Quirk lächelte, was bei ihm nicht oft vorkam. Er holte sich einen frisch gebrühten Kaffee und setzte sich auf einen meiner Klientenstühle. „Ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit. Die schlechte: Die Nummernschilder an dem Lexus waren gestohlen, also führt uns das nicht weiter. Die gute …“
Er lächelte wieder. Zweimal am selben Morgen. Er war ja richtig aus dem Häuschen.
„Wir haben die tätowierten Häftlingsnummern zurückverfolgen können.“
„Dann zum Teufel mit dem Lexus“, sagte ich.
„Lief übers Holocaust Museum in Washington. Mit Epsteins Hilfe; er hat uns einen Agenten von der FBI-Zentrale rübergeschickt. Wir haben da von einer Stelle in Deutschland erfahren, wo haufenweise Nazizeug aufbewahrt wird. Wir haben bei der amerikanischen Botschaft angerufen. Hat einen Senator und zwei Kongressleute gebraucht, aber wir haben sie dazu gekriegt, jemanden dorthin zu schicken, und die gute Frau meinte, dass es dort ungefähr 500 Ringbücher voller Namen und Häftlingsnummern von allen gibt, die in Auschwitz gewesen sind. Von jedem einzelnen.“
„Man stelle sich einmal vor, das auf dem neuesten Stand zu halten.“
„Das stelle man sich einmal vor.“
„Und wer hatte unsere Tätowierung?“
„Ein Mann namens Judah Herzberg.“
„Volltreffer!“, sagte ich.
„Ist als verstorben aufgeführt. Mit einem Datum: August 1943.“
„Da muss es eine Verbindung zu den Leuten geben, die versucht haben, mich aus dem Weg zu räumen.“
„Wie wäre es mit der Herzberg Foundation?“
„Ja. Die. Ich hab Healy heute früh einen Bericht geschickt, mit einer Kopie an Belson. Ich druck ihn mal eben aus.“
Quirk musste Raubbau an seinen Kräften getrieben haben mit seinem zweimaligen Lächeln. Er saß still da, während ich den Bericht ausdruckte. Dann las er ihn durch. Und nickte, als er fertig war.
„Amos Prinz“, sagte er.
„Ja genau.“
„In Auschwitz mit Judah Herzberg. Und er hat das Gemälde gestohlen, und sechzig Jahre später ist sein Sohn in den Diebstahl und die versuchte Wiederbeschaffung desselben Gemäldes verwickelt.“
„Ja genau.“
„Und wie passt die Herzberg Foundation da rein?“ „Keine Ahnung. Ging es um die Wiederbeschaffung? Könnte sein. Um Rache? Könnte sein. Um Gerechtigkeit oder so was? Könnte sein.“
„Glauben Sie, dass die es waren, die Sie aus dem Weg räumen wollten?“
„Ja.“
„Haben Sie eine Adresse von dem Laden?“
„Ja.“
„Sie wollen da rüberfahren und die danach fragen?“ „Genau das.“
„Gut. Wir wissen beide, wenn ich da auftauche oder Healy, dann verflüchtigen sich diese Leute wie Morgennebel.“
„Wie poetisch.“
„Scheiß auf poetisch. Wir müssen uns an die ranhängen, bis wir genug Punkte verbinden können, um sie festzunehmen.“
„Für was genau?“
„Irgendwer hat Prince ermordet. Und Ihren Hauswart.“ „Und Sie sind sicher, dass es die Herzberg Foundation gewesen ist?“
„Das ist einer der Punkte. Haben Sie was Besseres zu bieten?“
„Nein. Ich glaube, dass Sie recht haben.“
„Sie haben weniger Vorschriften zu befolgen. Sehen Sie bloß zu, dass Sie die nicht verschrecken.“
„Und was, wenn sie versuchen, mich zu töten?“ „Versuchen Sie das zu vermeiden. Wenigstens so lange, bis Sie was Greifbares für uns haben.“
„Nicht nur poetisch“, sagte ich, „sondern auch noch empfindsam.“
„Machen Sie das nun oder nicht?“, fragte Quirk. „Klar“, sagte ich.
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Ich war wieder im Hammond Museum. Im Büro des Direktors. Sah mir durchs Fenster die kahlen Äste an und redete mit Richards, dem Direktor.
„Ich fühle mit Ihnen, Mr. Spenser, und ich weiß es zu schätzen, dass Sie so integer waren, uns den Scheck zurückzugeben, weil Sie den Eindruck hatten, Ihren Auftrag nicht gut genug erledigt zu haben.“
„Ich bin dafür engagiert worden, jemanden zu schützen, und er wird ermordet. Wie viel schlechter hätte ich den Auftrag denn noch erledigen können?“
„Mehrere der Polizisten, mit denen wir gesprochen haben, sind der Meinung, dass Sie in Anbetracht der Umstände gar nichts hätten tun können.“
„Ich hätte ihn daran hindern können, in diese Umstände hineinzuspazieren.“
Richards nickte und lächelte. „Was kann ich für Sie tun?“ „Haben Sie je Kaufangebote für Dame mit einem Finken bekommen?“
„In der letzten Zeit?“
„Überhaupt irgendwann.“
„Oh, natürlich. Es gibt private Sammler, die eine gehörige Leidenschaft für das eine oder andere Kunstwerk entwickeln.“
„Haben Sie die Angebote irgendwo archiviert?“
„Es gibt wahrscheinlich irgendwo eine Akte. Das kann ich wirklich nicht sagen.“
„Gibt es jemanden, der es sagen könnte?“
„Wir bewahren Kunst und stellen sie aus. Wir sind nicht auf Verkäufe ausgerichtet.“
Ich nickte. „Jemand namens Herzberg dabei gewesen?“ Richards runzelte die Stirn. „Ich fühle mich nicht recht wohl damit, dass wir uns hier ohne die Anwesenheit unseres Rechtsberaters unterhalten.“
Ich schüttelte den Kopf. „Hören Sie, Mr. Richards. Ich bin kein Cop. Ich bin selbständig tätig. Sie können mich ungestraft anlügen. Ich bin das gewöhnt.“
„Ich hege nicht den Wunsch, Sie anzulügen.“
„Wie auch immer, jedenfalls brauchen Sie keinen Anwalt, um sich mit mir zu unterhalten.“
Er nickte. Er setzte sich anders hin und starrte einen Moment lang aus dem Fenster. Hinter dem Museum war der Schnee noch sauber und sah einigermaßen frisch aus.
„Herzberg ist der Name eines früheren Besitzers von Dame mit einem Finken“, sagte Richards. „Ein wohlhabender holländischer Jude, der während des Zweiten Weltkriegs in einem KZ gestorben ist. Die Nazis haben das Gemälde dann beschlagnahmt.“
„Woher haben Sie es?“
„Es wurde dem Museum durch einen langjährigen Förderer namens Wendell Forbes zugeeignet, in seinem Testament.“
„Woher hatte er es?“
„Seinen Angaben zufolge von einem Händler in Brüssel.“ „Gibt es eine Möglichkeit, das zurückzuverfolgen?“
„Sie meinen, zu den früheren Besitzern?“
„Ja.“
„Da müssten Sie sich an die Erben wenden.“
„Das ist eine erregende Aussicht. Wohnt jemand von der Familie hier in der Gegend?“
„Das ist alles vor meiner Zeit passiert. Ich weiß es wirklich nicht. Anscheinend war Wendell Forbes als Einziger an der Kunst interessiert.“
„Gut“, sagte ich. „Erzählen Sie mir ein bisschen was über Morton Lloyd.“
„Morton Lloyd?“
„Ja. Ich bin an allem interessiert.“
„Er ist unser Rechtsberater. Ich glaube, Sie haben ihn einmal kennengelernt.“
„Habe ich, ja. Wie kommt es, dass er Sie vertritt?“
„Er ist Mitglied unseres Beirats.“
„Dann arbeitet er ohne Honorar?“
Richards lächelte dünn. „Wir zahlen ihm eine feste Summe für allgemeine Beratungstätigkeiten. Und wenn es honorarfähige Tätigkeiten gibt, erledigt er sie gegen Rechnung.“
„Wobei er die Unterscheidung trifft.“
Richards lächelte, sagte aber nichts dazu.
„Und er war es, der Ihnen vorgeschlagen hat, Ashton Prince als Unterhändler zu nehmen.“
„Ja.“
„Hat er gesagt, woher er Prince kennt?“
„Ich kann mich an nichts Derartiges erinnern.“
„Und niemand hat Sie in irgendeiner Weise wegen des Gemäldes zurate gezogen, seit Prince tot ist?“
Richards sah mich ehrlich entsetzt an. „Ich bin davon ausgegangen, dass das Gemälde nicht länger existiert.“
„Und Sie haben keinen Grund, das anzuzweifeln?“ „Wäre schön, wenn ich das könnte. Denken Sie denn, es ist nicht zerstört worden?“
„Das weiß ich nicht. Aber ich könnte wetten, dass es noch existiert.“
„Das wären wunderbare Neuigkeiten. Kunstwerke sind immer einzigartig. Was verloren ist, kann nicht ersetzt werden.“
„Dann hat sich also niemand wegen des Gemäldes mit Ihnen in Verbindung gesetzt?“
„Nein.“
„Sollte ich etwas herausfinden, sage ich Ihnen Bescheid.“ „Danke. Habe ich Ihnen denn weiterhelfen können?“ „Nicht viel.“
„Das tut mir leid“, sagte Richards.
„Machen Sie sich nichts draus“, sagte ich. „Bis jetzt hat mir niemand sonderlich weiterhelfen können.“
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Morton Lloyd arbeitete von einem alten grauen Steingebäude auf der Batterymarch Street aus. Sein eigentliches Büro war aufdringlichster Kolonialstil, einschließlich der Empfangsdame, die ein bisschen aussah wie Molly Pitcher. An den getäfelten Wänden hingen Drucke von Kompanien der amerikanischen Milizen. Außerdem eine großformatige Darstellung der Kapitulation von Lord Cornwallis. Das Gemälde sah mir amateurhaft aus.
„Mein Name ist Spenser“, sagte ich zu der Empfangsdame. „Ich muss Mr. Lloyd sprechen.“
„Mr. Lloyd spricht gerade mit einem Klienten. Haben Sie einen Termin?“
„Ich kann warten.“
„Sie haben noch nicht gesagt, ob Sie einen Termin haben, Sir.“
„Früher oder später haben wir alle einen Termin, Ma’am. In Samarra.“
„Was?“, fragte Molly Pitcher.
„Ich habe keinen Termin. Aber ich habe heute nichts anderes vor. Also kann ich ebenso gut hier bleiben. Richten Sie Mr. Lloyd aus, es geht um Dame mit einem Finken.“
„Um Dame was?“, fragte Molly.
„Er versteht das schon. Dame mit einem Finken.“
Sie schrieb es auf einen Notizzettel. Ich lächelte. Sie sah mich an, ohne zu lächeln.
„Nun kommen Sie schon“, sagte ich. „Mein Lächeln ist ansteckend. Das sagen alle. Niemand kann sich dagegen wehren, zurückzulächeln.“
Sie sah mich an, als wäre ich ein sprechender Pavian und ließ kurz ein völlig mechanisches Lächeln aufblitzen, dann wandte sie sich wieder ihrem Computer zu.
Ich setzte mich in einen schwarzen Kapitänsstuhl, auf dessen Rückenlehne ein goldener fliegender Adler schabloniert war. Es war sehr still im Empfangsbereich. Ein paar Mal sah Molly Pitcher fast schon verstohlen von ihrem Computer auf, und jedes Mal schenkte ich ihr mein gewinnendstes Lächeln. Und jedes Mal bestand ihre einzige Reaktion darin, sich wieder ihrem Computer zuzuwenden. Sie musste eine Frau von eiserner Selbstbeherrschung sein.
Die Tür zum Büro ging auf, und Mort das Wort geleitete ein Pärchen mittleren Alters heraus.
„Also verhalten Sie sich einfach still“, sagte er. „Das lässt sich sicher außergerichtlich regeln.“
Er brachte sie an mir vorbei zur Eingangstür, machte ihnen auf und schloss die Tür hinter ihnen wieder.
Dann drehte er sich betont langsam um und sah mich an. „Was zum Teufel wollen Sie?“
Ich stand auf. „Danke, Mort. Ich würde gern reinkommen und ein bisschen plaudern.“
Molly Pitcher meldete sich zu Wort. „Er sagt, es geht um“ – sie sah auf ihren Notizzettel – „eine Dame und einen Finken.“
Ich lächelte Lloyd an. „Passt schon.“
Lloyd sah mich an und ruckte mit dem Kopf Richtung Büro. Ich folgte ihm. Er schloss hinter mir die Tür, umrundete mich und setzte sich hinter seinen großen Schreibtisch aus Ahornholz. „Also schön. Worum geht es?“
Sein Büro verfügte über einen Kamin mit einem großen Holzschild darüber, auf dem stand: Paul Revere, Silberschmied. Es sah aus, als ob es 2008 in China hergestellt worden war. In einer Ecke lehnte eine Harpune.
Ich setzte mich. „Ich brauche alles, was Sie mir über Ihre Beziehung zu Ashton Prince und zur Herzberg Foundation erzählen können.“
„Dafür kommen Sie hierher und belästigen mich? Ich habe viel zu tun. In fünf Minuten kommt der nächste Klient. Danach kommen noch andere. Ich habe keine Zeit für Ihre billigen Spielchen.“
„Sie stecken viel tiefer im Dreck, als Ihnen lieb ist. Diese Geschichte beläuft sich bis jetzt auf zwei Morde, zwei Mordversuche, eine Bombe und natürlich auf das Gemälde von unschätzbarem Wert.“
Lloyd starrte mich an.
„Ich weiß, dass Sie Prince angeboten haben, ihn gegen die Walford University zu vertreten“, sagte ich. „Ich weiß, dass Sie ihn als Unterhändler für die Wiederbeschaffung des Gemäldes vorgeschlagen haben. Ich weiß, dass Sie die Herzberg Foundation vertreten und dass Sie deren Leuten zumindest einmal ein Auto überlassen haben, das auf Sie gemeldet ist. Ich weiß, dass Sie die Stiftung honorarfrei vertreten, was sonst nicht Ihr Stil ist.“
„Ich bin Jude“, sagte Lloyd.
„Ja und?“
„Es ist eine jüdische Organisation, Herrgott noch mal. Ich habe mehrere Autos. Ich habe ihr eines gespendet.“
„In welcher Hinsicht ist es eine jüdische Organisation?“ „Sie hat mit dem Holocaust zu tun.“
„Inwiefern?“
„Wiederherstellung historischer Sachverhalte. Wenn Sie kein Jude sind, können Sie die volle Bedeutung des Holocaust nicht verstehen.“
„Wahrscheinlich nicht. Wussten Sie, dass Ashton Prince in Wirklichkeit Ascher Prinz hieß und dass sein Vater, Amos, zusammen mit Judah und Isaac Herzberg in Auschwitz gewesen ist?“
„Nein.“
„Glauben Sie, die Herzberg Foundation hat etwas mit Judah und Isaac zu tun?“
„Woher sollte ich das wissen.“
„Ist sie vielleicht daran interessiert, Dame mit einem Finken zurückzubekommen?“
„Das ist vertraulich.“
„Über kurz oder lang finden wir es sowieso heraus. Und wenn es irgendwas Unschönes über Sie gibt, dann wird das Ganze um einiges weniger unangenehm, wenn wir es von Ihnen erfahren.“
„Sie sind nicht von der Polizei.“
„Richtig. Aber ich habe gute Kontakte dorthin.“
Seine Hände lagen auf dem teuren Schreibtisch. Er sah auf sie hinunter. Dann räusperte er sich und schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen nichts weiter zu sagen.“
Ich nickte und zog eine meiner Visitenkarte aus der Brusttasche meines Hemdes. „Das Ganze wird Ihnen ziemlich bald um die Ohren fliegen. Außer, Sie steigen rechtzeitig aus.“
Er sah immer noch auf seine Handrücken. „Wir haben nichts weiter zu bereden.“
Ich stand auf. „Ich finde selbst hinaus.“ Ich ging zur Tür. Als ich sie öffnete, sah ich nach hinten und nickte zu meiner Karte auf seinem Schreibtisch. „Verlieren Sie sie nicht.“
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Brighton besteht vor allem aus Wohngegenden der Mittelschicht und das Haus in der Market Street fügte sich bestens ein. Es hatte eine weiße Aluminiumverkleidung und eine Veranda an der Vorderseite, die mit Lamellenfenstern verglast war. Der Gehweg aus Zement war akkurat vom Schnee geräumt und mit Salz gestreut worden, einschließlich der beiden Stufen zur Verandatür.
Neben der Tür stand ein weißer Wegweiser, an dem ein wei ßes Holzschild baumelte, auf dem in schwarzen Buchstaben stand:
HERZBERG FOUNDATION
KUNST UND GERECHTIGKEIT
Ich machte die Tür auf und ging rein. An der inneren Vordertür hing ein kleines Messingschild, auf dem Büro stand. Ich machte auch diese Tür auf und fand mich in einem Empfangsbereich wieder, der früher einmal ein Wohnzimmer gewesen sein musste.
Einem Schreibtisch gegenüber standen mehrere Stühle für den Fall, dass man warten musste. Hinter dem Schreibtisch saß der Mann, den ich in der Bibliothek der Walford gesehen hatte, zusammen mit Missy.
„Was kann ich für Sie tun?“, fragte er.
„Sie sind?“
„Ariel Herzberg. Und Sie?“
„Nennen Sie mich Ismael“, sagte ich. „Ihr Vater war Isaac Herzberg.“
Herzberg schob seinen Drehsessel vom Schreibtisch weg, lehnte sich so weit zurück, wie es die Federung erlaubte, und starrte mich an.
„Ihr Großvater war Judah Herzberg. Er starb in Auschwitz. Isaac, Ihr Vater, hat das Lager überlebt und wurde 1945 zusammen mit seinem Freund Amos Prinz von den Russen befreit. Er war zu der Zeit ungefähr vierzehn. Amos war ungefähr achtzehn.“
„Er hätte es ,Amoos‘ ausgesprochen“, sagte Ariel.
„Sie sind zusammen nach Amsterdam gegangen. Haben aus einem Geheimversteck im leerstehenden Haus der Herzbergs ein Gemälde geholt, es nach Rotterdam gebracht und an einen Kunsthändler verkauft, von dem sie viel weniger dafür bekamen, als es wert war, aber genug, um sich davon einige Zeit ernähren zu können.“
„Und?“, fragte Ariel nach einer Weile.
„Das Gemälde war Dame mit einem Finken. Es wurde vor kurzem gestohlen, dem Hammond Museum.“
„Ich habe davon gelesen.“
„Ich glaube, Sie haben es gestohlen.“
„Und dafür haben Sie bestimmt auch Beweise.“
„Ich glaube, Sie haben Ashton Prince mit einer Bombe getötet.“
„Beweise?“
„Ich glaube, Sie haben zweimal versucht, mich zu ermorden, und haben dabei jemanden namens Francisco ermordet.“
„Beweise?“
„Tja“, sagte ich. „Da liegt der Hund begraben.“
„Und zwar richtig tief. Meinen Sie nicht auch?“ „Durchaus. Aber ich arbeite dran. Wussten Sie, dass Ashton Prince der Sohn von Amos Prinz ist?“
„Ich weiß nur, was ich darüber in der Zeitung gelesen habe.“
„Kennen Sie …?“ Ich brach ab. Ich hatte ihn fragen wollen, ob er Missy Minor kannte und Morton Lloyd und in welcher Beziehung er zu den beiden stand. Aber wenn er zweimal versucht hatte, mich wegen meiner Ermittlungen zu töten, was stellte er dann mit möglichen Zeugen an?
„Sie haben noch eine Frage?“
Er gibt doch sowieso nichts zu. Wozu sie einem Risiko aussetzen?
„Ich habe beschlossen, sie nicht zu stellen.“
„Amerika ist ein großartiges Land“, sagte er. „Wir sind frei zu tun, was immer wir wollen.“
Ich hatte ihm schon genug Köder hingeworfen. Er wusste, was ich wusste. Wenn mein Wissen so gefährlich für ihn war, wie ich dachte, dann ließ er sich vielleicht zu einem Angriff hinreißen, und ich konnte ihn mir dabei greifen. Ich zog eine Visitenkarte aus meiner Hemdtasche. Auf die Rückseite schrieb ich die Häftlingsnummer seines Großvaters, dann gab ich ihm die Karte.
„Was ist das für eine Nummer?“, fragte er.
„Judah Herzbergs Häftlingsnummer aus Auschwitz. Sie haben sie wahrscheinlich als Tätowierung auf Ihrem Arm.“
„Sie scheinen mir ein guter Ermittler zu sein.“
„Und robust noch dazu.“
„Zweifelsohne“, sagte Ariel. „Zweifelsohne.“
Er musste einen verborgenen Knopf gedrückt haben, denn hinter ihm öffnete sich eine Tür und ein großer, muskulöser Blonder kam herein. Er trug ein enges T-Shirt und sah zum Fürchten aus. Neben Ariels Schreibtisch blieb er stehen und sah ihn an. Ich konnte sehen, dass auf seinen Unterarm Ziffern tätowiert waren.
„Wirf Mr. Spenser hinaus, Kurt“, sagte Ariel zu ihm. „Unsanft bitte.“
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Kurt musterte mich einen Moment lang. Wir hatten ungefähr die gleiche Größe, aber das schien ihn nicht zu entmutigen. Ich nahm an, dass sie mich provozieren wollten, meine Waffe zu ziehen, damit sie mich erschießen und es als Notwehr hinstellen konnten. Es spielte keine Rolle. Ich hatte nicht vor, meine Waffe zu ziehen. Mein Frustrationsvermögen war ausgeschöpft. Ich musste dringend jemanden verprügeln und Kurt hatte genau das richtige Kaliber.
Er bewegte sich schreitend-gleitend auf mich zu, den linken Fuß vorn und die Hände locker neben dem Kopf. Also wusste er einigermaßen, was er da machte. Ich allerdings auch, und ich machte es schon länger. Er schwang sein rechtes Bein in irgendeinem Kampfsporttritt hoch und zur Seite. Ich ging rein, auf kurze Distanz, so dass ich nicht viel von dem Tritt abbekam, und schlug ihm mit der Gabelung zwischen Daumen und Zeigefinger meiner Rechten in die Kehle.
Der Bursche, der mir diesen Schlag beigebracht hatte, nannte ihn „die Tigerklaue“. Kurt grunzte und wirbelte von mir weg und ging wieder in seine Grundstellung. Manche Leute waren zu Boden gegangen nach diesem Schlag. Ich glitt mit einer kurzen linken Gerade auf ihn zu, die ich gut platzieren konnte, gefolgt von einem rechten Seitwärtshaken, den ich noch besser platzieren konnte. Kurt ruckte und tänzelte ein bisschen und landete seine rechte Handkante auf meinem Kinn. Das zwang mich ein paar Schritte nach hinten und er setzte nach. Ich blockte eine Linke, dann eine Rechte und täuschte eine linke Gerade auf sein Gesicht an. Er brachte den rechten Arm in die Waagerechte, um sie zu blocken, und ich schraubte einen kräftigen linken Haken über den Block, voll gegen seinen rechten Wangenknochen. Er taumelte. Das war ermutigend. Aber er ging nicht zu Boden.
Ich zog mit einem rechten Aufwärtshaken nach, der die Sache beendet hätte, aber Kurt gelang eine Ausweichbewegung. Meine rechte Seite war ungedeckt, und er hämmerte mir einen wuchtigen linken Haken in die Rippen. Ich drehte mich mit, so dass ich im rechten Winkel zu ihm stand, kam mit dem rechten Ellbogen herum und traf ihn an der Schläfe. Er taumelte wieder, und ich hörte, wie er schnaufend die Luft ausstieß. Wenn ich schnell machte, hatte ich ihn. Ich ging mit der Bewegung mit und ließ dem rechten Ellbogen den linken Unterarm folgen, dann brachte ich einen linken Faustrückenschlag und einen rechten Seitwärtshaken. Alles im Rhythmus. Alles war jetzt warm und locker und bewegte sich so, wie es sollte. Linker Haken zum Körper, rechter Haken zum Körper. Er stolperte nach hinten. Ich blieb an ihm dran. Linke zum Körper, Rechte zum Körper. Seine Hände sackten runter. Linker Haken zum Kopf. Rechter Haken zum Kopf. Seine Hände hingen jetzt unten. Es war, als ob man auf einen Boxsack einschlug. Ich verpasste ihm wieder eine kurze Gerade ins Gesicht, dann drehte ich mich in der Hüfte und brachte den rechten Aufwärtshaken an, der vorhin ins Leere gegangen war. Kurt war zu fertig, um ihm noch mal zu entwischen, und bekam ihn voll ab. Er machte noch einen Schritt nach hinten. Seine Beine gaben nach. Und plötzlich saß er auf dem Boden, mit verdrehten Augen.
Mir taten die Hände weh.
Ich sah Ariel Herzberg an. „Was meinen Sie, wird man eines Tages meine Statue vors Museum of Fine Arts stellen?“
„Kurt ist gut“, sagte er. „Was bedeutet, dass Sie sehr gut sind.“
„Vergessen Sie das nicht.“
„Ein vorübergehender Triumph. Genießen Sie ihn, solange Sie können.“
Ich ging zu seinem Schreibtisch und packte ihn bei der Nase und schüttelte sozusagen für ihn den Kopf.
„Bis jetzt gefallen mir meine Chancen besser als Ihre“, sagte ich.
Und ging.
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Wir hatten den ganzen Winter über noch keinen anständigen, starken Schneesturm gehabt. Es hatte öfter mal ein bisschen geschneit, und auch jetzt schneite es gerade wieder. Der kumulative Effekt von öfter mal ein bisschen entsprach ziemlich genau dem von anständig und stark. Der Schnee fiel gleichmäßig, aber nicht dicht, und die Flocken waren klein. Aber es genügte, um den zusammengepappten schmutzigen Schnee zu bedecken, und für eine kurze Zeit würde die Stadt wieder sauber aussehen.
Ich ging in meiner karierten Hafenarbeitermütze und einer
fleecegefütterten Lederjacke die Berkeley Street rauf. Weil ich den Reißverschluss der Jacke zugezogen hatte und ein paar Leute mir Unrecht tun wollten, hatte ich meine Waffe in der Jackentasche stecken. Ich sah mich auch öfters um.
An der Columbus Avenue wandte ich mich nach rechts, ging durch das große überwölbte Portal der Shawmut-Versicherung und fuhr mit dem schwarzen Gitteraufzug zu Winifred Minor rauf.
Sie saß in demselben Kabuff, wo ich sie letztes Mal besucht hatte. Ich klopfte außen an die Trennwand und ging rein. Sie sah auf, erkannte mich, erstarrte und sah mich weiterhin an, ohne etwas zu sagen.
Ich setzte mich. „Hallo.“
Sie sah mich an und schwieg.
„Sie haben neulich gar nicht aufgegessen“, sagte ich.
Sie sagte nichts.
„Was sagen Sie zu dem ganzen Schnee?“, fragte ich. Schweigen.
„Wenn Ihnen das Wetter in Neuengland nicht gefällt, dann warten Sie mal ab.“
Sie sah auf ihren Schreibtisch hinab.
„Alle schimpfen über das Wetter“, sagte ich. „Aber niemand tut etwas dagegen.“
Sie sah von ihrem Schreibtisch auf. „Na schön. Es reicht. Ich rede mit Ihnen. Was wollen Sie?“
„Gott sei Dank. Ich wollte schon anfangen, Stormy Weather zu singen.“
Sie lächelte fast. „Wenigstens das bleibt mir erspart. Was wollen Sie?“
„Kennen Sie einen Mann namens Ariel Herzberg?“ „Nein.“
„Ihre Tochter aber.“
„Und?“
„Er hat sich letzte Woche an der Uni mit ihr getroffen.“ „Und?“
„Er hat, soweit ich weiß, zwei Menschen getötet und bis jetzt zweimal versucht, mich zu töten.“
Sie sah mich unverwandt an, und ihr Atem ging schwerer, als bekäme sie nicht richtig Luft.
„Wenn sie sich mit so jemandem eingelassen hat …“ „Wen hat er getötet?“ Ihre Stimme war rau.
„Er hat Ashton Prince getötet. Und den Hausmeister in meinem Haus. Er hieß Francisco Cabrera.“
„Gehörte das mit zu dem Versuch, Sie zu töten?“
„Ja.“
„Ist der Hausmeister denen in die Quere gekommen?“ „Nein. Das war gezielt. Die haben anscheinend geklingelt. Als er ihnen aufgemacht hat, haben sie ihm eine Waffe vorgehalten und ihn gezwungen, meine Tür aufzuschließen. Dann haben sie ihn in den Keller gebracht und in den Kopf geschossen.“
„Hat Ariel das selbst getan?“
„Wahrscheinlich nicht. Er hatte wahrscheinlich Leute, die das für ihn erledigt haben.“
„Und Sie haben ihn mit ihr zusammen gesehen?“
„Mit Missy, ja.“
„Und Sie gehen davon aus, dass sie eine Beziehung miteinander haben.“
„Sie wirkten jedenfalls sehr vertraut.“
„Gibt es irgendetwas, das ich sagen … oder tun … könnte, um Sie dazu zu bringen, das auf sich beruhen zu lassen?“
„Ich glaube nicht.“
„Sie haben ein Stück die Straße runter ein Büro?“ „Ja.“
„Dann lassen Sie uns dort reden“, sagte sie. „Gut“, sagte ich.
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Ich hatte ihr einen Kaffee gegeben, und jetzt saß sie mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem Klientenstuhl und trank ab und zu einen Schluck. Ihre Knie sahen gut aus. Sie sah eine Zeitlang an mir vorbei aus dem Fenster, wo die kleinen Schneeflocken fielen. Sie waren gut verteilt und hatten es nicht besonders eilig. Winifred hatte es anscheinend auch nicht so eilig. Das war in Ordnung. Sie war ja nicht hierhergekommen, um Kaffee zu trinken und sich den Schnee anzuschauen.
Ich saß hinter meinem Schreibtisch. In meinem Aeron-Drehstuhl. Die rechte Schreibtischschublade aufgezogen, einen frisch gebrühten Kaffee in der Hand. Ich trank einen Schluck. Sah mir ihre Knie an. Und wartete.
Es dauerte nicht lange, da sah sie vom fallenden Schnee zu mir. „Als ich noch beim Bureau war, vor Missys Geburt, da war ich jung, single und wild. Ich wollte mich beweisen. Ich wollte der beste Agent seit Melvin Purvis sein.“
„Das ist die richtige Einstellung“, sagte ich.
„Ich weiß. Kommt einem heute aber – wie vor? Jämmerlich. Nach der ganzen Zeit. Nach dem, was wir über das Bureau wissen. Und über die Regierung. Und …“ Sie zuckte die Achseln. „Und überhaupt.“
„Wir müssen alle irgendwann nachsichtig mit der eigenen Jugendzeit sein.“
„Aber es war doch jämmerlich. Klingt es nicht jämmerlich?“
„Ja“, sagte ich. „Ein bisschen.“
Sie sah erleichtert aus, als hätte ich ihr ein Kompliment gemacht.
„Ich war in Chicago“, sagte sie. „Und wir haben an einem Fall gearbeitet, bei dem es unter anderem um Kunstwerke ging, die einem privaten Sammler in Evanston gestohlen wurden.“
„Wo die Northwestern Uni ist“, sagte ich. Nur damit sie merkte, dass ich zuhörte.
„Ja. Es waren mehrere unserer Leute darauf angesetzt; der Mann, dem sie gestohlen worden waren, hatte Kontakte nach Washington. Ich war die einzige Frau, und ich habe härter gearbeitet als sie alle. Wir hatten immer viel Geld für Informanten zu vergeben. Die örtlichen Cops haben uns das geneidet.“
„Die hatten nie genug Geld.“
„Nein. Ich bekam einen Hinweis von einem Informanten; die Einzelheiten weiß ich gar nicht mehr. Vielleicht hatten sie versucht, ihn für irgendwas anzuwerben. Er erzählte mir von einer Bande von Kunstdieben, die nach seinen Worten mit den Gefängnissen des Zweiten Weltkriegs zu tun hatte, und dass eine Menge Juden umgekommen sind.“
Sie trank einen Schluck Kaffee und lächelte flüchtig. „Er erzählte mir das alles, als wäre es völlig neu. Ich glaube nicht, dass er je vom Holocaust gehört hatte, und über den Zweiten Weltkrieg wusste er auch nicht allzu viel.“
„Informanten haben nicht immer eine breite historische Perspektive.“
„Darum sind sie ja wahrscheinlich Informanten. Jedenfalls war der Tipp gut. Er führte mich zu einem Mann, der anscheinend berufsmäßig Beutekunst der Nazis, die einmal Juden gehört hatte, ausfindig machte und seinen rechtmäßigen Besitzern zuführte .“
„Immer noch?“
„Na, wir reden hier über etwas, das zwanzig Jahre her ist. Aber jedenfalls immer noch, ja.“
„Der Holocaust wirft einen langen Schatten, nicht wahr.“ „Ja. Ich konfrontiere diesen Mann also, und er ist praktisch unerschütterlich. Streitet nichts ab. Gibt nichts zu. Und ist dabei total charmant. Ich habe viel Zeit mit ihm verbracht, ihn bearbeitet. Aber mehr und mehr verbrachte ich sie mit ihm, weil ich wollte. Ich fing an, mich auf das Wiedersehen zu freuen. Und ich glaubte zu merken, dass es ihm auch so ging.“
„Bis dann eines Tages …“
„Ja. In einem Zimmer im Park Hyatt in der Nähe des Wasser turms hinter der Michigan Avenue.“
„Ich weiß, wo das ist.“
„Es wurde unser Ort. Wir gingen nicht jedes Mal dorthin. Das konnten wir uns nicht leisten. Aber an besonderen Tagen. Sie wissen schon, um zu feiern, dass wir eine Woche zusammen waren. Dass wir einen Monat zusammen waren …“
Sie hörte für eine Weile zu reden auf und sah durch mein Fenster auf den weichen Schnee.
„Jämmerlich“, sagte sie.
„Nein. Eine solche Affäre ist nicht jämmerlich. Sie ist vielleicht unklug. Vielleicht sogar trügerisch. Vielleicht Objektbesetzung anstatt Liebe. Aber die Gefühle sind echt, wenn man sie hat. Und sie zählen was.“
„Objektbesetzung?“
„Mit libidinöser Energie. Sorry. Ich bin in eine Therapeutin verliebt.“
„Und das ist was anderes als Liebe?“
„Die Therapeutin, in die ich verliebt bin, sagt das jedenfalls.“
„Ich frage mich, wie viel Therapeuten über Liebe wissen.“ „Meine weiß eine Menge darüber. Aber nicht, weil sie Therapeutin ist, glaube ich. Wie schnell sind Sie schwanger geworden?“
„Sie wissen, worauf das hier hinausläuft.“
„Glaube schon.“
„Vielleicht entwickeln Sie und ich ja gerade ein bisschen libidinöse Energie?“
„Auf jeden Fall. Aber das lässt meine Therapeutin nicht zu.“
„Ich wurde im zweiten Monat schwanger, den wir zusammen waren.“
„Ich nehme an, die Ermittlungen sind während dieser Zeit kaum vorangekommen.“
„Schlimmer. Ich habe ihm erzählt, was wir hatten.“
„Wie hat er auf die Schwangerschaft reagiert?“
„Er wollte, dass ich abtreibe.“
„Und?“
Sie schüttelte den Kopf. „Ich hatte schon für ihn das Bureau verraten. Ich konnte nicht … ich konnte nicht auch noch das Baby für ihn töten.“
„Wie hat er darauf reagiert?“
„Er hat gesagt, dass es Dinge gäbe, die er tun müsste, und darin hätten Ehe und Kinder keinen Platz.“
„Hatte er Ziffern auf den Unterarm tätowiert?“ „Ja.“
„Und das Baby war Missy?“
„Ja.“
„Und der Vater war Ariel Herzberg“, sagte ich. „Ja“, sagte sie.
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Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt. Ich gab ihr eine Schachtel Kleenex, nahm ihre Tasse und goss ihr noch einen Kaffee ein. Ich sah auf meine Uhr; es war zwei Uhr nachmittags. Spät genug am Tag. Ich holte eine Flasche Irish Whiskey aus einer Schublade meines Aktenschranks und hielt sie hoch. Winifred starrte sie einen Moment lang ausdruckslos an, dann nickte sie. Ich goss etwas Whiskey in die Tasse und gab sie ihr.
„Sie haben das Kind allein aufgezogen.“
Sie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee mit Schuss. „Ja.
Das Bureau durfte natürlich nicht erfahren, was los war. Also habe ich eine Auszeit genommen. Meine Ärztin, eine wunderbare Frau namens Martha Weidhaus, ließ sich eine medizinische Begründung einfallen. Ich bekam das Kind, engagierte ein Kindermädchen und fing wieder an zu arbeiten.“
„Weil Sie das Geld brauchten?“
„Ja klar. Ariel schickte mir ab und zu etwas, wofür ich dankbar war. Aber ich konnte mich nie darauf verlassen.“
„Haben Sie ihn wiedergesehen?“
„Nein. Nachdem ich schwanger geworden war, ist er verschwunden.“
„Was weiß Missy über ihn?“
„Ich hab ihr erzählt, er wäre tot. Und sie hat es geglaubt, auch wenn sie immer noch mehr über ihn wissen wollte; wie er hieß, wie er so war, was für einen Beruf er gehabt hat, wie wir uns kennengelernt haben. Ich habe mir über die Jahre eine richtige Romangestalt einfallen lassen.“
„Hat Sie je jemand nach diesem Fall damals in Chicago gefragt?“
„Öfters. Der hat mich immer wieder mit der Nase angestupst. Wie ein Hund zur Essenszeit. Das ist einer der Gründe, warum ich aufgehört habe und jetzt hier arbeite.“
„Und die bessere Bezahlung. Und dass Sie keine schweren Lasten heben müssen.“
Sie nickte.
„Missy trifft sich mit Ariel. Weiß sie, wer er ist?“
„Ja“, sagte Winifred. „Er ist eines Tages aufgetaucht, als sie sechzehn war und hat sich vorgestellt.“
„Autsch!“
„So macht man so etwas nicht. Und ich weiß nicht, welchen Schaden es angerichtet hat. Aber Ariel hat immer gemacht, was er wollte, und nicht viel über mögliche Schäden nachgedacht … solange sie andere betrafen. Missy hat mir Vorwürfe gemacht, weil ich sie belogen hatte, und ihm auch, weil er nicht dagewesen war, aber er hat mit ihr geredet, und ich konnte richtig dabei zusehen, wie sie genauso dahinschmolz wie ich damals.“
„Warum ist er plötzlich aufgetaucht?“
„Das weiß ich nicht. Ich wusste nie, warum er uns mal Geld geschickt hat und mal nicht. Ich weiß nie, warum er das tut, was er tut. Aber ich bin mir fast sicher, dass es am Ende seinem eigenen Interesse dient und nicht dem von jemand anders.“
„Er ist eine Weile in der Nähe geblieben?“
„Ja, bis heute. Er und ich haben nicht noch mal was miteinander angefangen. Ich bin älter und klüger. Aber Missy sieht er regelmäßig. Ich habe sie vor ihm gewarnt. Aber sie ist … Sie ist in ihn vernarrt … wie ich damals. Sie wollte Kunst im Hauptfach studieren. Und zwar an der Walford. Er hat sie dort untergebracht. ‚Kein Problem‘, hat er gesagt. ‚Ich habe dort einen Freund.‘“
„Ashton Prince.“
„Ja.“
„Was machen die beiden so miteinander?“
Sie schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Kaffee. „Das weiß ich nicht. Sie … sie schließen mich aus.“
„Das haben Sie nun davon.“
„Dass ich ihr gesagt habe, er wäre tot?“
„Ja.“
„Ich hab versucht, sie zu beschützen. Er ist nicht grausam, nicht mal gemein. Aber er interessiert sich nur für sich selbst und für das, was er will.“
„Tja“, sagte ich. „Dieses Problem werde ich für Sie lösen.“ „Sie haben genug Beweise?“
„Noch nicht.“
„Aber Sie werden sie sich beschaffen.“
„Früher oder später.“
Sie starrte mich eine Weile an und nickte. „Ja. Bestimmt.“
Sie gab mir ihre Tasse. „Lassen Sie den Kaffee ruhig weg.“ Ich goss etwas Whiskey in die Tasse und gab sie ihr zurück. Sie nippte daran.
„Ich werde so behutsam sein, wie ich kann“, sagte ich. „Wenn sie da mit drinsteckt, werde ich versuchen, sie herauszuhalten. Und Sie auch.“
„Oh Gott. Es wird sie umbringen. Ich weiß nicht, worauf ich hoffen soll.“
„Für Hoffnung ist es längst zu spät.“
„Ich weiß.“ Sie trank noch ein bisschen Whiskey. „Wenn ich mir das Ganze von außen ansehen könnte, was ich nicht kann, so sehr ich es auch möchte, dann würde ich denken, dass das sehr interessant werden dürfte.“
„Weil?“, fragte ich.
„Weil Sie genauso unnachgiebig sind wie er. Wäre interessant, zu sehen, wer gewinnt.“
„Ja klar“, sagte ich. „Das interessiert mich wohl auch.“
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Eine Firma namens Galvin Contracting kam und brachte mein ausgebombtes Schlafzimmer in Ordnung. Die Handwerker setzten ein neues Fenster ein, wechselten das Schloss an der Wohnungstür aus und bauten sogar das neue Bett zusammen, als es geliefert wurde. Sie strichen das Schlafzimmer neu, in dem alten Farbton, mehr grau als braun, wobei je nach Lichteinfall eine der beiden Farben durchkam. Susan begleitete mich, als ich wieder dort einzog. Sie brachte jede Menge Bettzeug mit, das sie für mich eingekauft hatte. Ich half ihr, die Tüten reinzutragen.
„Woher hast du gewusst, in welcher Farbe ich es streichen lassen würde?“, fragte ich.
Sie sah mich an und gab einen Laut von sich, der bei einer weniger eleganten Frau ein Schnauben gewesen wäre.
„Willst du mit diesem Blick andeuten, dass ich ein durchschaubarer Langweiler bin?“
Sie nickte energisch.
Wir richteten das Bett zusammen her. Die Laken und Kopfkissenbezüge waren pflaumenblau. Ich ging zum Wäscheschrank im Bad, holte ein schwarzes Daunenoberbett und breitete es auf dem Bett aus. Susan ging ins Wohnzimmer und holte eine große Plastiktüte mit mehreren dekorativen Kissen darin. Sie passten anscheinend zu den pflaumenblauen Laken beziehungsweise bildeten einen Kontrast.
„Wofür sind die gut?“, fragte ich.
Sie ignorierte mich und fing an, die Kissen strategisch auf meinem Bett zu verteilen, bis sie mehr als die Hälfte bedeckten.
„Und wo schlafe ich?“
„Nachts nimmst du sie herunter.“
„Und lege sie am Morgen wieder drauf?“
„Wenn du das Bett machst.“
„Jeden Tag?“
„Machst du das Bett denn jeden Tag?“
„Ja.“
„Dann natürlich jeden Tag.“
„Und du kommst jeden Tag vorbei und kontrollierst das?“ „Nicht öfter als sonst.“
Ich lächelte.
„Willst du damit andeuten, sie könnten woanders liegen, wenn ich nicht da bin?“, fragte sie.
„Schwer vorherzusagen.“
„Aber sie sind so schön.“
Darauf ließ sich schlecht etwas erwidern, also fragte ich: „Wie wär’s mit Mittagessen?“
„Hört sich gut an. Wo?“
„Hier. Ich lasse die Schlafzimmertür offen, dann können wir die Kissen bewundern, während wir essen.“
Susan bedachte mich mit einem schlitzäugigen Seitenblick, ging zum Küchentresen und setzte sich. „Was machst du denn?“
„Wie wäre es mit kaltem Huhn, Obstsalat und Vollkornbrötchen?“
„Was könnte besser sein.“
„Na ja, da fällt mir schon noch eine Sache ein. Aber auf dem Bett liegen ja diese ganzen verfluchten Kissen …“
Sie grinste. „Ach, halt den Mund.“
Ich holte das Huhn aus dem Kühlschrank, damit es nachher nicht ganz so kalt war, den Obstsalat ebenfalls, und fing an, den Teig für die Brötchen zu mischen.
„Wird ihre Mutter dabei sein, wenn du mit Missy sprichst?“, fragte Susan.
„Nein. Laut Winifred sind die beiden dermaßen zerstritten, dass ihre Anwesenheit das Ganze nur erschweren würde.“
„Über den Vater zerstritten?“
„Denke schon.“
„Frauen, die um einen Mann kämpfen.“
„So einfach ist das?“
„Himmel, nein. Ich habe bloß laut gedacht. Versetz dich mal in die Kleine. Sie denkt, sie hat keinen Vater, dass er tot ist, und sie fantasiert sich einen Traumvater herbei, und dann, als sie sechzehn ist, taucht er auf und scheint genau der Traumvater zu sein, den sie sich vorgestellt hat: gutaussehend, geheimnisvoll, charmant, und er kommt zu ihr. Sie ist wütend auf ihre Mutter, weil die ihn die ganzen sechzehn Jahre lang verleugnet hat. Auf der anderen Seite hat es sechzehn Jahre gedauert, bis er sie mal besuchen kommt. Wen soll sie lieben? Wem kann sie vertrauen? Was soll sie fühlen?“
„Sechzehn Jahre sind eine lange Zeit, wenn man sechzehn ist.“
„Ein ganzes Leben. Hast du einen Plan?“
„Ich dachte, ich frag sie mal, was sie mit ihrem Vater und der Herzberg Foundation zu tun hat.“
Susan schmunzelte. „Raffiniert.“
Ich zuckte die Schultern. „Am Anfang bin ich rumgelaufen und hab gefragt: ‚Was läuft hier eigentlich?‘ Jetzt habe ich den Fokus meiner grundsätzlichen Fragen immerhin schon eingeengt.“
„Und wenn du sie dann gefragt hast?“
„Hör ich mir ihre Antwort an. Du weißt doch, wie das läuft.“ „Ja. Allerdings ziele ich allgemein auf was anderes ab.“ „Wir sind beide auf Wahrheit aus“, sagte ich.
„Stimmt auch wieder“, sagte sie.
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Ich holte Missy Minor ein, als sie gerade zu Fuß in der Nähe der Student Union unterwegs war.
„Ich will nicht mit Ihnen reden“, sagte sie.
„Da kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen“, sagte ich. „Wo es doch so viel gibt, das ich nicht erfahren soll.“
Sie blieb stehen und sah mich an. „Was soll das heißen?“ Es hatte in der Nacht aufgehört zu schneien. Aber es war ziemlich kalt und der Wind schleuderte den Neuschnee in kleinen weißen Wirbeln umher.
„Das erkläre ich Ihnen irgendwo im Warmen. Darf ich Sie zum Frühstück einladen?“
„Ich hab schon gefrühstückt.“
„Deshalb können Sie es sich doch trotzdem gönnen.“ „Ich werde einen Kaffee trinken.“
Wir gingen ins Gebäude der Student Union und fanden einen Tisch am hinteren Ende der Mensa. Am frühen Vormittag war sie halb leer. Ich nahm Milch und Zucker in meinen Kaffee. Missy trank ihren schwarz.
„Ich weiß, dass Ariel Herzberg Ihr Vater ist und dass Sie sich mit ihm treffen.“
„Hat meine Mutter Ihnen das erzählt?“
„Ich habe mit Ihrer Mutter gesprochen. Aber eigentlich habe ich gesehen, wie Sie sich mit ihm in der Bibliothek getroffen haben.“
„Sie haben mir nachspioniert.“
„Ja.“
„Warum? Warum lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe?“ „Wäre schön, wenn ich das könnte. Aber Sie haben angeblich intimen Umgang mit einem Mordopfer gehabt, und der Mörder war anscheinend Ihr Vater.“
„Sie sind ekelhaft.“
„Aber nur ein bisschen. Haben Sie überhaupt was mit der Stiftung zu tun?“
„Ich habe mit überhaupt nichts zu tun. Ich hasse Sie.“
Sie war selbst für neunzehn jung.
„Muss hart sein. Sechzehn Jahre lang ohne Vater und dann gibt es plötzlich doch einen. Wie geht es Ihnen damit?“
„Beschissen geht’s einem damit. Ich meine, sechzehn Jahre lang hat meine Mutter mir eiskalt vorgemacht, er wäre tot. Dabei hat er sogar Geld geschickt, ja? Wissen Sie, dass die beiden nie geheiratet haben?“
„Hat sie Ihnen erzählt, sie wären verheiratet gewesen?“ „Ja, und dass er gestorben wäre, nachdem sie mit mir schwanger geworden ist. In Wirklichkeit hat sie mit einem Kerl rumgemacht, der überhaupt nicht vorhatte, sie zu heiraten, und nachdem er ihr ein Kind gemacht hat, ist er abgehauen.“
„War damals bestimmt hart für Ihre Mutter“, sagte ich. „Wollte sie etwa, dass er sie heiratet? Da lach ich aber. Er hat sie nicht geliebt. Er wollte bloß ein bisschen Spaß haben, verstehen Sie?“
„Aber er ist zurückgekommen.“
„Er ist wegen mir zurückgekommen. Er hat gesagt, dass er das schon immer wollte, aber dass sie ihn nicht gelassen hat.“
„Warum, denken Sie, hat sie es nicht zugelassen?“
„Aus Eifersucht. Sie wusste, wenn er mit zu meinem Leben gehört, werde ich ihn auch lieb haben, und das wollte sie nicht.“
„Donnerwetter. Ganz schön mies von ihr, hm?“
Nichts war besser, als ein bisschen Zwietracht zu säen, wenn man an Informationen rankommen wollte.
„Voll finster. Aber Daddy ist toll. Er hat mich an die Walford gebracht. Und er hat mich Ashton vorgestellt, Professor Prince; das war toll von ihm.“
„Und die Studiengebühren, wer bezahlt die?“
„Sie. Sie kann es sich leisten; sie hatte schon was dafür zur Seite gelegt. Außerdem hat sie einen guten Job.“
„Ja. Ich kann mir vorstellen, dass die Stiftung nicht so viel zahlt.“
„Himmel, nein. Daddy ist nicht an Geld interessiert.“ „Was macht die Stiftung denn so?“
Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Ihr Gesicht war wie ein offenes Buch: In dieser Richtung wird’s gefährlich. „Das weiß ich nicht.“
„Das überrascht mich jetzt. Wo Sie einander so nahe stehen.“
„Er hat mich lieb, und ich habe ihn lieb. Mehr muss niemand wissen.“
„Außer mir. Ich muss mehr wissen.“ „Tja, ich werde Ihnen nichts erzählen.“
Sie fing an zu weinen, stand plötzlich auf und ging davon, rannte fast. In meiner Branche ist Charme nie verkehrt.
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Die Füße auf dem Schreibtisch und den Globe aufgeschlagen, rief ich Susan an. „Ich sehe grad in der Zeitung, dass es in einer Kirche in Cambridge einen Abend der Poesie gibt.“
„Ist ja toll“, sagte Susan.
„Unter anderem tritt dort Rosalind Wellington auf.“
„Im Ernst?“
„Weißt du noch, wer Rosalind Wellington ist?“
„Nein.“
„Die Frau von Ashton Prince.“
„Ach so.“
„Und? Willst du?“
„Will ich was?“
„Hingehen, dir ihre Gedichte anhören.“
„Meinst du, sie taugt was? Oder irgendwer von den anderen, die da lesen?“
„Nein. Natürlich nicht. Es wird schrecklich.“
„Hui. Sehr überzeugend.“
„Und? Willst du hingehen?“
„Nein. Aber ich will wissen, warum du hingehen willst.“ „Weißt du noch, wie du dir Princes Dissertation besorgt und sie gelesen hast?“
„Ja. Ein Akt geradezu atemberaubender Selbstaufopferung, wenn ich das so sagen darf.“
„Wir haben viel daraus gelernt.“
„Gern geschehen.“
„Ich dachte, vielleicht lerne ich auch was aus ihren Gedichten.“
Susan schwieg einen Moment. Dann sagte sie: „Könnte sein. Eines lässt sich über solche Dichter mit ziemlicher Sicherheit sagen; ihre Gedichte handeln von der tiefen Angst, sie selbst zu sein. Es wird schrecklich werden, aber vielleicht lässt sie dabei tatsächlich irgendwas Nützliches durchblicken.“
„Ich gehe jedenfalls hin.“
„Du wirst dich dem ohne mich stellen müssen. Ich bekomme jeden Tag genug innere Ängste serviert, fünfzig Minuten pro Stunde.“
„Alles klar.“
„Aber ich bewundere natürlich deine innere Stärke.“
Die bewunderte ich auch. Der Abend begann um sieben; ich war um viertel vor dort. Der Saal war kahl, mit gelb gestrichenen Betonwänden. Der Boden sah aus, als wäre er besser noch mal gewischt worden. Um einen Tisch aus Ahornholz mit einem Pult darauf standen ungefähr fünfzig Klappstühle, auf die sich vielleicht fünfzehn Leute verteilten. Die Beleuchtung kam von oben und war grell. Es war zu warm in dem Raum.
Ich zog meine Jacke aus und setzte mich. Falls jemand die Waffe an meiner Hüfte bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Die Leute waren wahrscheinlich zu sehr mit dem Leben in der Imagination beschäftigt. Mit Eleganz war der Großteil jedenfalls nicht beschäftigt. Um sieben kam eine übergewichtige Frau in einem knöchellangen Kleid herein, stellte sich an das Pult und begrüßte uns zum Abend der Poesie. Sie verkündete, dass es am Ende der Veranstaltung einen Büchertisch geben würde, an dem die heute Abend gelesenen Gedichte für 5 Dollar käuflich zu erwerben wären.
Dann kam ein Mann heraus und las eine detaillierte Beschreibung seiner diversen homosexuellen Handlungen. In seinem Reimschema reimte sich „Vorhaut“ mit „Urlaut“. Und „Münder“ mit „Sünder“.
Als nächstes las eine dürre Frau, die ihre Haare in einem festen Knoten trug und über Masturbation schrieb, dann rezitierte ein Mann mit einem sehr langen geflochtenen Zopf irgendetwas, bei dem ich nicht herausbekam, worum es ging. Rosalind Wellington kam leider erst gegen Ende des Programms, und wer weiß, ob ich nicht schon davor gegangen wäre, wenn Susan mich nicht für meine innere Stärke bewundert hätte. Also hielt ich durch. Rosalind erschien ganz in Schwarz, inklusive Hut mit Schleier.
„Wie wenig blieb“, intonierte sie. „Eine Ode an meinen verstorbenen Mann.“
Ohne den Blick von den Blättern auf dem Pult zu heben, las sie mit einer Monotonie, die sie wohl für dramatisch hielt.
Mein Mann trat laut in die Ewigkeit.
Für Streit oder Klärung blieb keine Zeit.
Auch nicht für das Erbe, das doch versprochen war. Ein seltsames Erbe.
Zwei gemalte Damen,
die eine wahr wie Sternenlicht,
die andere ein Betrug.
Die Sternendame verborgen,
die Betrügerin für alle zu sehen.
Wie ich, die aufbrach am Morgen,
um schutzlos hier zu stehen.
Vielleicht bin ich es, die ihm eine Stimme gibt, ihm und seiner ewigen Angst.
Vielleicht wird es Zeit, es zu wagen
und einfach nur zu sein.
Ich glaube, er hat mich nie geliebt.
Übrig bleibt nur Müll, nur Schein.
Sie ließ abrupt den Kopf nach vorn fallen und blieb einen Moment lang so stehen, um das Ende ihrer Ode anzudeuten, dann sah sie auf und begann mit dem zweiten Gedicht. Danach war der Abend endlich zu Ende. Mir fiel eine Zeile von Swinburne ein: „Auch der müdeste Fluss findet einst seinen Weg zum Meer.“ Ich stand auf und kaufte eine Ausgabe der Gedichte, die in grauen Karton gebunden und anscheinend am heimischen Drucker entstanden war.
Zu Hause machte ich mir einen großen Drink, setzte mich damit an den Küchentresen und sah mir ihr erstes Gedicht noch mal an.
Zwei gemalte Damen.
Wenn ich sie darauf ansprach, drohte mir eine volle Breitseite Studentengelaber über Bedeutung und Schönheit. Ich fragte mich, was sie wohl einer Anklägerin von Middlesex County antworten würde.
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Wir versammelten uns in Kate Quaggliosis Büro. Rosalind, ich, Healy und, als interessierter Beobachter, Belson.
Rosalind hängte sich sofort an Kate ran, die einzige andere Frau im Raum. Was Kate im Privatleben auch für ein Geschlecht haben mochte, meiner Einschätzung nach war sie hier drin keine Frau, sondern die personifizierte Staatsanwaltschaft.
„Bei mir zu Hause ist eingebrochen worden“, sagte Rosalind.
„Haben Sie das der Polizei von Walford gemeldet?“, fragte Kate.
„Ja.“
„Ist etwas gestohlen worden?“
„Nein, aber es gibt mir ein schreckliches Gefühl der Schutzlosigkeit.“
„Wer macht denn so was?“, sagte Healy. Ich sah ihn an. Sein Gesicht war ausdruckslos.
„Ich habe kürzlich meinen Mann verloren“, sagte Rosalind zu Kate. „Ich bin immer noch sehr labil.“
Kate nickte und hielt eine Kopie des Gedichtes mit den gemalten Damen hoch. „Verlassen Sie sich da mal ganz auf die Polizei von Walford. Könnten Sie mir erklären, was dieses Gedicht bedeutet, besonders in Hinsicht auf die beiden gemalten Damen?“
„Ich erkläre meine Gedichte nicht. Ein Gedicht soll nicht bedeuten, sondern einfach nur sein.“
„Das ist sicher wahr – überall, wo in diesem großartigen Land Englische Literatur gelehrt wird. Es galt sicher auch für Mr. MacLeish, als er das schrieb. Oder so etwas Ähnliches. Aber wir ermitteln hier in einem Mordfall, und auf diesem Gebiet gilt es nicht.“
Rosalind starrte sie an, als hätte sie Gotteslästerung begangen. „Oder so etwas Ähnliches?“
„Wenn ich es aus meinem College-Seminar über moderne Dichtung noch richtig in Erinnerung habe, ging es so: ‚Ein Gedicht soll nicht bedeuten, sondern sein.‘“
„Oh nein“, sagte Rosalind. „Ich bin mir sicher, Archie hat die Formulierung ‚einfach nur‘ verwendet.“
„Meinetwegen. Also was ist nun mit diesen gemalten Damen?“
Rosalind machte ein Gesicht, als hätte Kate sie enttäuscht. Sie warf einen Blick zu mir herüber. Ich versuchte, ein ermunterndes Gesicht zu machen. Sie sah Healy an. Er blieb so ausdruckslos wie die Farbe Grau.
„Ich bin Künstlerin“, sagte Rosalind. „Ich werfe meine Sprache nicht vor die Säue.“
„Und ich bin Staatsanwältin“, sagte Kate. „Und ich werfe Ihren Hintern vielleicht ins Gefängnis.“
„Ins Gefängnis?“, fragte Rosalind.
„Genau das“, sagte Kate.
„Wegen eines Gedichtes?“
„Wegen Behinderung der Justiz durch die Weigerung, Informationen preiszugeben, die im Rahmen der Ermittlungen hinsichtlich des Todes Ihres Mannes benötigt werden.“
Healy stand auf. „Möchten Sie, dass ich sie festnehme?“, fragte er Kate.
Kate sah Rosalind an. „Die Wahl liegt bei Ihnen.“
Ich an Rosalinds Stelle hätte einen Anwalt mitgebracht. Ich hegte den Verdacht, dass Kate und Healy sich hier auf juristisch unsicherem Boden bewegten und ein Anwalt hätte vielleicht darauf hingewiesen. Aber Rosalind hatte keinen Anwalt, und das war nur gut so. Sie bekam es mit der Angst.
„Ich habe nicht … Ich wollte nicht … Ich sage Ihnen alles, was Sie möchten.“
Healy setzte sich wieder und schlug die Beine übereinander.
„Sehr schön“, sagte Kate. „Steht der Verweis auf gemalte Damen in irgendeinem Zusammenhang mit dem verschwundenen Gemälde von Frans Harmenszoon?“
Zwei hellrote Flecken erschienen auf Rosalinds Wangen. Sie holte tief Luft. Sie schien sich zu sammeln. Kate wartete. Healy und ich sahen zu.
„Er hat mich betrogen. Zwanghaft“, sagte Rosalind. „Angeblich war er sexsüchtig.“
„Soll vorkommen“, sagte Kate.
„Ich glaube nicht, dass er mich überhaupt geliebt hat. Aber gesagt hat er es, und ich bin bei ihm geblieben, weil meine anderen Möglichkeiten alle noch schlechter gewesen wären.“
Sie holte Luft.
„Aber wir haben nie aufgehört, miteinander zu reden; wir kannten einander schon lange Zeit, und so hatte es im schlimmsten Fall etwas von einer langjährigen Angewohnheit, nicht wahr.“
Es war interessant, wie sich bei diesem persönlich bedeutsamen Thema plötzlich das ganze aufgesetzte Künstlerinnengeschwätz, hinter dem sie sich sonst verbarg, in Luft auflöste. Sie kam einem zur Abwechslung richtig echt vor.
„Er sagte immer, dass er es wiedergutmachen würde. Dass er viel Geld machen würde und wir dann das Leben führen könnten, das uns zustand.“
„Wie wollte er das bewerkstelligen?“, fragte Kate.
„Indem er die Gemälde austauschte.“
„Welche Gemälde?“
„Er besaß eine gute Kopie von Dame mit einem Finken. Er wollte sie gegen das echte Gemälde austauschen. Dann hätte er das Original und würde auch noch ein bisschen Geld machen.“
„Zumal er ja der Fachmann für Echtheitsexpertisen war“, sagte ich.
„Und wo befinden sich diese beiden Gemälde nun?“, fragte Kate.
„Die Betrügerin ist, wie es im Gedicht heißt, bei mir zu Hause zu besichtigen. Wie ich auch.“
„Sie sind ebenfalls eine Betrügerin?“, fragte Kate.
„Ich war meinem Mann treu. Er war mir nicht treu. Ich war die eine Hälfte einer betrügerischen Beziehung.“
„Das macht ja dann wohl eher ihn zu einem Betrüger“, sagte Kate.
Rosalind zuckte mit den Achseln. Sie fiel wieder in ihre Rolle der Dichterin zurück. „Es ist eine Metapher.“
„Ich habe eine Frage“, sagte ich.
Sie nickte mir ohne Wärme zu.
„Woher wissen Sie, dass das Bild bei Ihnen zu Hause eine Fälschung ist?“
„Na ja, es ist doch keinesfalls das Original.“
„Woher wissen Sie das?“
„Wieso, das hätten wir uns nie …“ Sie brach ab. „Ashton hat gesagt, dass es eine Kopie ist.“
„Wir könnten jemanden vom Hammond rüberschicken“, sagte Healy.
„Deren Experte war Prince“, sagte ich.
„Dann jemanden von irgendwo anders“, sagte Healy.
„Ich kenne jemanden in New York“, sagte ich.
„Geben Sie mir seinen Namen und die Anschrift“, sagte Kate. „Wir schauen mal, ob sich das arrangieren lässt.“
Rosalind stand auf. „Ich möchte jetzt gehen.“
„Das lässt sich machen“, sagte Kate. „Solange ich Sie jederzeit finden kann.“
„Ich werde zu Hause sein.“
„Ich kann Sie hinfahren lassen.“
„Nein“, sagte Rosalind und ging.
„Jetzt hat sie’s uns aber gezeigt“, sagte Kate. „Sie braucht keinen blöden Chauffeur.“
„Ich glaube, aus ihr ist noch mehr rauszuholen“, sagte Healy. „Das glaube ich auch“, sagte Kate. „Aber für heute haben wir sie genug ausgequetscht. Wir unterhalten uns noch ein paar Mal mit ihr.“
„Ja“, sagte Healy. „Die Wahrheit zu sagen, hat sie erschöpft.“
„Das ist sie nicht gewöhnt“, sagte ich. „Sie hat ihr ganzes Leben lang so getan als ob.“
„Sie haben das Bild doch gesehen“, sagte Healy. „Was meinen Sie?“
„Für mich sah es gut aus“, sagte ich. „Aber ich bin kein Maßstab.“
„Wieso haben Sie das Bild schon gesehen?“, fragte Kate. „Er ist in ihr Haus eingebrochen“, sagte Healy.
„Das“, sagte Kate, „habe ich nie gehört.“
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Susan ging am Samstagmorgen immer ins Fitness-Studio in Wellesley zum Power Yoga. Normalerweise ging ich mit und stemmte solange ein paar Gewichte, und wenn sie fertig war, gingen wir frühstücken. An diesem Morgen hatte ich sie um zehn nach neun abgeholt und wir fuhren gerade die Mass Pike runter.
„Die Leute kommen echt auf die merkwürdigsten Orte für ihre Geständnisse“, sagte ich.
„Wenn es sie drängt“, sagte Susan.
„Rosalind hat in ihrer publizierten Lyrik gestanden. Prince in seiner Dissertation.“
„Du solltest meine mal lesen.“
„Sollte ich vielleicht wirklich.“
„Du wärest der Erste. Hast du irgendeine Theorie, wie dieser Schwindel hätte ablaufen sollen?“
„Darüber habe ich lange nachgedacht.“
„Hui. Lange sogar.“
„Ich hab mich zum Beispiel gefragt, seit wann Prince schon über diesem Plan gebrütet hat. Er musste ja schon eine ganze Weile gewusst haben, dass das Original im Hammond Museum zu finden war.“
„Und früher hat es einmal seinem Vater gehört.“
„Der ja vielleicht sogar einen gewissen Anspruch darauf gehabt hat. Oder jedenfalls einen Anspruch, den sich jemand wie Prince zurechtkonstruieren konnte. Und er hatte Verbin-dung zu den anderen Anspruchstellern.“
„Den Herzbergs“, sagte Susan.
„Wobei die anscheinend nur noch aus Ariel Herzberg bestehen. Und das Familienunternehmen anscheinend die Aufgabe hat, Kunst wiederzufinden, die von den Nazis beschlagnahmt worden ist, und sie den rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben.“
„Dann hast du also eine Theorie?“
„Vielleicht hat Prince sich an die Herzbergs gewandt und unter Betonung der Verbindung zwischen den beiden Familien vorgeschlagen, das Gemälde zu entwenden. Er würde die Echtheit bestätigen; sie würden das Lösegeld bekommen und mit ihm teilen. Vielleicht war er sogar bereit, eine Fälschung für echt zu erklären, was ja kein Problem für ihn darstellte, da er eine zur Hand hatte, so dass sie das Lösegeld einstreichen und dazu noch das Original behalten konnten, das ihnen ja einmal gehört hatte.“
„Und damit waren sie einverstanden?“, fragte Susan. „Gehen wir mal davon aus, dass ja. Sie haben es also gestohlen. Und gehen wir mal davon aus, dass Prince nicht nur seinen Anteil vom Lösegeld wollte, sondern auch das Original. Aus welchem Grund auch immer, vielleicht aus Besessenheit. Er denkt sich also einen Plan aus, die Bilder auszutauschen, da er ja der Einzige ist, der sie auseinanderhalten kann. Und nun kommen sie vielleicht hinter seinen Plan.“
„Wie das?“
„Keine Ahnung. Werde ich vielleicht nie rauskriegen. Aber wenn ich mit jemandem ein tödliches Geheimnis teilen wollte, dann ganz sicher nicht mit Rosalind.“
„Du meinst, ihr ist vielleicht etwas rausgerutscht?“
„Oder sie hat ein Gedicht geschrieben. Oder jemandem ganz im Vertrauen davon erzählt.“
„Also haben sie das mit der Lösegeldforderung durchgezogen und Prince am Ende in die Luft gejagt.“
„Und das Bild vielleicht gleich mit“, sagte ich. „Durch diese Aktion ist jedenfalls sein Verbleib völlig unklar. Oder ob es überhaupt noch existiert.“
Wir waren inzwischen auf der Route 16 in Wellesley. Susan schwieg eine Zeitlang, während wir im Samstagmorgenverkehr dahinfuhren, an den schönen Häusern und den teuren Geschäften vorbei.
Dann sagte sie: „Dir ist klar, dass diese Geschichte von Obsessivität durchzogen ist.“
„Ja.“
„Ich meine, die Herzberg Foundation hat eine lobenswerte Mission. Aber nach zwei Generationen Abstand zum Holocaust endet das Ganze damit, dass Menschen getötet werden und man dich zu töten versucht.“
„Wobei diese Leute vielleicht dahingehend widersprechen würden, dass es für einen Juden keinen Abstand zum Holocaust gibt.“
„Vielleicht. Ich könnte es ihnen nicht verdenken.“
„Und wie würdest du darauf antworten?“
„Niemand darf dich töten“, sagte sie. „Ganz gleich aus welchem Grund.“
„Gefällt mir, der Maßstab.“
„Du wirst Probleme haben, das Ganze zu beweisen.“ „Oder auch nur einen Teil davon. Am besten mache ich weiterhin den Lockvogel für diesen Ariel und wenn er wieder einen Mordanschlag versucht, schnappen wir ihn uns.“
„Aber erst nach Verhinderung des Mordanschlags.“
„Das zuerst, klar. Aber eine Festnahme wegen versuchten Mordes ist etwas Greifbares. Dafür kann er lange einfahren. Selbst wenn wir ihn nie für den Mord an Prince drankriegen.“
„Oder für den an deinem Hauswart.“
„Für irgendwas kriegen wir ihn schon dran.“ „Außer er kriegt dich.“
„Das hat noch keiner geschafft“, sagte ich. „Weiß ich“, sagte Susan. „Weiß ich doch.“
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Am nächsten Morgen saß ich im Büro, mit offener Schreibtischschublade und einem Auge auf der Tür, als das Telefon klingelte. Belson war dran.
„Kate Quaggliosi hat mich angerufen. Sie meint, es gibt einen Tatort in Walford, den ich mir mal ansehen soll.“
„Wer?“, fragte ich.
„Rosalind. Willst du mitkommen?“
„Ja.“
„In zehn Minuten. Ich hol dich an der Berkeley Street ab.“ Was er auch tat. Wir fuhren die Commonwealth Ave raus. „Kleiner Umweg?“, fragte ich.
„Eilt nicht. Können ganz die Route 30 runterfahren. Bei Verkehrsstaus mach ich die Sirene an.“
„Ist sie tot?“
„So hat man mir gesagt.“
„Todesursache?“
„Schussverletzung.“
„Die haben sie zum Schweigen gebracht.“
„Denke ich auch.“
An der North Harvard Street in Brighton staute sich der Verkehr und einige Fahrer versuchten zu wenden. Belson schaltete die Sirene ein. Die Wasser teilten sich und wir fuhren weiter.
„Die reinste Zauberei“, sagte ich.
„Gefällt mir immer wieder“, sagte Belson.
Als wir nach Walford kamen, standen dort ein halbes Dutzend Streifenwagen der örtlichen Polizei und der State Police, ein Transporter der Spurensicherung, ein Wagen der Gerichtsmedizin von Middlesex und noch ein paar Zivilwagen. Außerdem stand eine beachtliche Menge Zuschauer auf dem Gehweg. Vor der Haustür war ein Walforder Cop postiert; Belson zeigte ihm seine Plakette und der Cop nickte und sah dann meine bescheidene Person an.
„Er gehört zu mir“, sagte Belson.
„Dann los“, sagte der Cop.
Drinnen waren Cops und Fotografen und Kate Quaggliosi. Die Walforder Cops versuchten so zu tun, als wäre ein Mord für sie nichts Neues. Für die beiden Detectives von der State Police war ein Mord nichts Neues. Der Gerichtsmediziner hockte neben der Toten und Kate Quaggliosi stand neben ihm und sah nach unten.
„Dürfen wir mal einen Blick drauf werfen?“, sagte Belson zu Kate. Er war immer sehr korrekt in der Frage, wessen Ermittlungen es waren.
„Bitte schön“, sagte Kate. Falls die Leiche ihr zusetzte, zeigte sie es jedenfalls nicht.
Belson und ich gingen neben dem Mediziner in die Hocke. „Ist ganz schön verprügelt worden, bevor sie gestorben ist“, sagte Belson.
Der Mediziner nickte.
„Zwei?“, fragte Belson. „In die Stirn?“
„Ja“, sagte der Mediziner. „Eine Austrittswunde. Die andere hat wahrscheinlich kräftig Zickzack im Schädel geschlagen.“
„Auf nahe Distanz?“
„Sehr nahe.“
„Wann?“
„Irgendwann letzte Nacht.“
„Hui, danke“, sagte Kate Quaggliosi. „Ich hab gestern Nachmittag mit ihr gesprochen. Und ihre Pilates-Trainerin hat sie heute Morgen um neun gefunden. Da weiß ich auch, dass es letzte Nacht war.“
„Er hat danach gefragt“, sagte der Mediziner. „Wenn wir sie erstmal auf dem Tisch haben, kann ich Ihnen einiges mehr liefern.“
„Sie trägt dieselbe Kleidung wie während unserer Besprechung“, sagte Kate.
„Dann war es wahrscheinlich am frühen Abend“, sagte der Mediziner. „Bevor sie sich bettfertig gemacht hat.“
Kate sah mich an. „Wollen Sie noch etwas fragen, Spenser?“ „Ist ihre Nase gebrochen?“, fragte ich den Mediziner. „Sieht jedenfalls so aus, oder.“
„Die wollten was aus ihr rausbekommen, das sie nicht wusste“, sagte ich.
„Ja“, sagte Kate. „Sonst hätte sie es ihnen rechtzeitig gesagt.“ Healy kam rein, trat zu uns und sah auf die Leiche hinunter. „Schätze, wir haben ihr keinen Gefallen mit dem Gespräch gestern getan.“
„Sie denken, da besteht eine Verbindung?“, fragte Kate. „Ja“, sagte Healy, ohne den Blick zu heben. „Die haben sie ganz schön zugerichtet. Fehlt irgendwas?“
Ich sah zu ihm. Er sah mich an. Ich stand auf. „Ich sehe mal nach.“ Ich ging in Princes Arbeitszimmer. Als ich wieder rauskam, sagte ich: „Das Gemälde ist weg.“
„Das Original?“, fragte Healy.
„Unmöglich zu wissen.“
„Warum sollten sie ausgerechnet eine Kopie mitnehmen?“, fragte Kate.
„Haben sie ja vielleicht nicht“, sagte ich.
„Sie meinen, das echte Dame mit einem Finken hat die ganze Zeit über hier bei diesem Mann im Arbeitszimmer gehangen?“, fragte Kate.
„Könnte sein“, sagte ich.
„Vielleicht hat Prince den Austausch früher vorgenommen, als alle dachten“, sagte Healy.
„Oder vielleicht waren sie sich nicht sicher, ob ja oder nein“, sagte ich.
Wir schwiegen alle einen Moment lang.
„Wir haben dermaßen viele Hinweise in diesem Fall, dass wir gar nicht wissen, was wir damit anfangen sollen“, sagte Belson. „Und wir können noch nicht mal jemanden festnehmen.“
„Wäre schön, wenn wir irgendjemanden auf unsere Seite ziehen könnten“, sagte Kate.
„Können wir ja vielleicht“, sagte ich.
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Molly Pitcher trug eine kleine weiße Bluse mit einem kleinen Peter-Pan-Kragen und einer kleinen schmalen schwarzen Krawatte. Hinreißend.
„Morton Lloyd“, sagte ich.
„Haben Sie“ – sie sah auf, und ihre Stimme wurde leiser – „einen Termin?“
„Habe ich.“ Ich ging an ihr vorbei in Lloyds Büro, einen braunen Umschlag in der Hand.
„Was zum Teufel soll das werden?“, sagte er.
„Ich drängele mich mal kurz dazwischen“, sagte ich. „Tja, dann drängeln Sie sich mal gleich wieder raus.“ „Ich hoffe, Ihnen damit das Leben zu retten.“
„Was?“
Ich schloss hinter mir die Tür. „Kennen Sie Rosalind Wellington?“
„Kennen ist zu viel gesagt. Ich weiß, dass sie Ashton Princes Frau ist. Was sollte das eben von wegen ‚das Leben retten‘?“
„Würden Sie sie erkennen, wenn Sie ihr zufällig begegnen würden?“
„Ich glaube nicht, dass ich ihr je begegnet bin. Warum fragen Sie?“
Ich holte drei der schlimmsten Fotos der toten Rosalind aus dem braunen Umschlag und breitete sie auf seinem Tisch aus.
„So sieht sie zurzeit aus.“
Er sah sich die Bilder an. „Herr im Himmel. Was soll das werden, zum Teufel?“
„Das ist Rosalind Wellington, die jüngst verstorbene Witwe von Ashton Prince.“
„Sie ist tot?“
„Ja. Jemand hat sie zusammengeschlagen und ihr dann zweimal in die Stirn geschossen.“
„Ich möchte mir das nicht ansehen.“
„Jemanden zweimal in die Stirn zu schießen, das ist so, als würde man gleichzeitig Hosenträger und Gürtel tragen.“
„Wer hat das getan?“
„Wir gehen davon aus, dass es die Herzberg Foundation war. Wir gehen davon aus, dass Rosalind ermordet wurde, weil sie etwas gewusst hat, das der Stiftung schaden konnte. Und nun machen wir uns Sorgen um Sie, Mort.“
„Weil Herzberg vorhat, mich zu ermorden?“
„Ja.“
Er schwieg und sah mich mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck an. Es konnte Angst sein. Ich ging zu dem Fenster an der Seitenwand seines Büros, von dem aus man auf die Batterymarch Street hinuntersehen konnte.
„Wer ist ‚wir‘?“
„Die Polizei und ich.“
„Warum ist keine Polizei hier?“
Ich sah aus dem Fenster. „Wenn Sie dabei gesehen werden, wie Sie mit der Polizei reden, sind Sie ein toter Mann. Darum hat man mich geschickt.“
„Wer sollte mich denn dabei sehen?“
Ich nickte zur Straße hinunter. „Die vielleicht.“
Er stand auf und kam zum Fenster. Unten im Halteverbot stand eine silberne BMW-Limousine mit getönten Scheiben. „Woher wissen Sie, dass da jemand drinsitzt?“
„Der Motor läuft. Sehen Sie die Dampfschwaden am Auspuff?“
„Dann wartet da jemand auf seine Frau oder so.“
„Sie sind mir hierher gefolgt.“
Lloyd schwieg. Ich warf einen Blick zu ihm. Sein Gesicht wirkte blass. Er schluckte ein paar Mal. „Was wollen Sie jetzt machen?“ Er klang, als hätte er einen trockenen Mund und bekäme die Worte kaum heraus.
„Ich dachte, ich frag Sie mal, was Sie über die Herzberg Foundation wissen.“
„Und wenn ich Ihnen nichts sage?“
„Dann gehe ich wieder. Was soll ich denn sonst machen?“ „Die werden mich umbringen.“
„Wenn Sie reden?“
„Ja.“
„Wenn Sie nicht reden, auch.“
„Was soll das heißen?“
„Irgendwo in deren Unternehmen läuft die Suppe aus. Und jetzt laufen sie rum und versuchen, das Leck zu finden. Morton Lloyd weiß etwas. Also hin und abdichten.“
„Und Ihnen ist das wohl egal?“
„Ziemlich, ja.“
„Sie können mich doch jetzt nicht allein lassen.“
„Kann ich durchaus.“
„Ich brauche Schutz.“
„Den kriegen Sie von der Polizei. Vorausgesetzt, Sie haben den Cops was zu erzählen.“
Er starrte auf den BMW runter. „Gut. Bleiben Sie bei mir, bis die Cops kommen?“
„Mach ich. Und dann auch noch.“
„Ich will nicht ins Gefängnis.“
„Dafür bin ich nicht zuständig. Aber die Polizei und die Staatsanwaltschaft bringen kooperative Zeugen nicht gern hinter Gitter. Das würde andere kooperative Zeugen entmutigen.“
„Haben Sie eine Waffe?“
„Ja.“
Er starrte weiter auf den BMW runter. „Und Sie bleiben bei mir, bis die Polizei kommt. Ich kann Sie bezahlen.“
„Hier ist nicht Geld gefragt, sondern Fakten. Ich beschütze Sie.“
„Gut“, sagte er. „Dann rufen Sie die Polizei.“
Ungefähr zehn Minuten nach meinem Anruf kamen Quirk und Belson zusammen mit ein paar Uniformierten ins Büro spaziert. Lloyds Gesicht bekam wieder ein bisschen Farbe. Die Uniformierten blieben im Vorzimmer, um uns zu beschützen. Belson folgte Lloyd ins innere Büro.
„Wer sitzt in dem BMW?“, fragte ich Quirk.
„Lee Farrell. Ist seiner.“
„Sagen Sie ihm, dass er einen tollen Bösewicht abgibt.“ Quirk grinste, und wir gingen auch in Lloyds Büro.
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„Ich würde dieses Gespräch gern mitschneiden“, sagte Quirk. „Wenn Sie nichts dagegen haben.“
„Habe ich nicht“, sagte Lloyd.
Quirk holte ein Diktiergerät aus seiner Aktentasche und stellte es zwischen Lloyd und sich auf den Tisch. Er drückte die Aufnahmetaste, machte ein paar Angaben zu den Anwesenden und nickte Lloyd zu.
Lloyd sah das Diktiergerät unbehaglich an. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“
Er machte eine regelrechte Verwandlung durch. Die Anwesenheit der Cops sorgte wahrscheinlich dafür, dass er sich sicherer fühlte. Und wahrscheinlich machte ihm Mut, dass es seine eigene Entscheidung war, uns zu erzählen, was er wusste. Auf jeden Fall hatte er nichts Ängstliches mehr an sich. Sondern sogar etwas Würdevolles.
„In welcher Beziehung stehen Sie zur Herzberg Foundation?“, fragte Quirk.
„Ich bin ihr Rechtsberater.“
„Wozu braucht die Stiftung einen Rechtsberater?“
Lloyd lächelte, faltete die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück. „Jeder braucht einen Rechtsberater, Captain.“
Quirk nickte. „Jedenfalls jeder, mit dem ich zu tun habe. Wie sind Sie Rechtsberater der Herzberg Foundation geworden?“
„Über drei Ecken gewissermaßen. Ich bin im Beirat des Hammond Museum. Durch diese Position lernte ich Ashton Prince kennen. Und über ihn dann Ariel Herzberg.“
„Worin haben Sie ihn beraten?“
„Die Aufgabe der Herzberg Foundation ist es, Kunstwerke ausfindig zu machen, die während des Holocaust von den Nazis beschlagnahmt worden sind, und sie ihren rechtmä-ßigen Eigentümern zurückzugeben. Wie Sie sich vorstellen können, ist die Frage der Rechtmäßigkeit sehr komplex, zumal nach dieser langen Zeit. Ich wurde gebeten, Kriterien für die Prüfung der Ansprüche zu entwickeln und die Stiftung hinsichtlich ihrer Rechte in dieser Angelegenheit zu beraten.“
„Was, wenn sie den rechtmäßigen Eigentümer nicht ausfindig machen kann?“
„Ich glaube, in diesem Fall, also wenn alle Möglichkeiten ausgeschöpft sind, stiftet sie das Kunstwerk einem Museum oder einer anderen geeigneten Einrichtung.“
„Arbeiten Sie für ein Festhonorar?“
„Nein, das war ohne Honorar.“
„Warum?“
„Warum ohne Honorar?“
Quirk nickte. „Dafür sind Sie nicht bekannt.“
„Ich bin Jude.“
„Das dachte ich mir bei Ihrem Namen schon.“
Lloyd lächelte. „Mein Großvater hieß Lodjevic. Als er auf Ellis Island ankam, haben die Einwanderungsbeamten ‚Lloyd‘ daraus gemacht.“
„Und Sie haben ohne Honorar gearbeitet, weil Sie an die Sache glaubten?“
„Sie sind Ire.“
Quirk nickte. „Mein Großvater hieß Quirk.“
„Dann können Sie wahrscheinlich nicht wissen, was der Holocaust für eine Person von jüdischer Abstammung bedeutet.“
„Ich bin lernfähig.“
Es war stets ein Vergnügen, Quirk bei Zeugenbefragungen zuzusehen. Er war freundlich, ruhig, beharrlich und geduldig. Man hatte das Gefühl, dass er absolut zufrieden damit war, dort zu sitzen und einem Fragen zu stellen bis zum Sankt Nimmerleinstag. Gefühle zeigte er nur, wenn es seinen Interessen diente. Und wenn, dann war der Kontrast zu der Engelsgeduld, die er sonst an den Tag legte, sehr wirkungsvoll. Er zählte zu den zwei Besten, die ich kannte. Ohne meinen Vorsprung in Sachen Charme und ansprechendem Erscheinungsbild hätte er glatt mit mir gleichgezogen.
„Mein Großvater hatte Glück. Er kam mit seiner Familie noch raus“, sagte Lloyd. „Also gibt es mich. Das ist mein Glück. Das spüre ich sehr deutlich. Jeden Tag.“
„Sind Sie gläubig?“
„Nein. Aber ich bin Jude.“
Quirk schwieg einen Moment lang. Dann sagte er: „Haben Sie der Stiftung helfen können?“
„Ich habe eine umfangreiche Sammlung von Präzedenzfällen zusammengetragen und ich war darauf vorbereitet, für die Stiftung Prozesse zu führen, falls das nötig werden sollte.“
„Wie viele Kunstwerke hat die Stiftung gerettet?“
Lloyd saß einen Moment lang still da. „Das weiß ich nicht“, sagte er schließlich. „Seit ich mit im Beirat saß, ging es hauptsächlich um Dame mit einem Finken.“
„Wissen Sie, wo sich dieses Gemälde befindet?“
„Wenn es nicht bei der Bombenexplosion vernichtet wurde, nein.“
„War die Stiftung schon immer hier angesiedelt?“
„Nein. Als Ashton mich mit ihr zusammengebracht hat, sagte er, dass sie das Haus in Brighton gerade erst angemietet hätte und von New Jersey hierhergezogen wäre.“
„Hat er einen Grund für diesen Umzug genannt?“ „Nein, aber ich bin immer davon ausgegangen, dass es dabei um Dame mit einem Finken ging.“
Quirk griff nach dem Diktiergerät, hörte sich die letzten Worte noch mal an, nickte, stellte es wieder hin und drückte die Aufnahmetaste erneut. „Erzählen Sie mir von Ariel Herzberg.“
„Sein Großvater hatte kein Glück. Ich glaube, er ist in Auschwitz gestorben, wo Ariels Vater mehrere Jahre seiner Kindheit zubrachte.“
„Von neun bis vierzehn“, sagte ich.
Alle sahen mich an, als wäre ich während einer Theatervorstellung auf die Bühne gesprungen.
„Bei seiner Befreiung“, fuhr Lloyd fort, „besaß er nicht mehr als Dame mit einem Finken. Gleich nach dem Krieg verkaufte er das Gemälde einem Kunsthändler in Rotterdam. Die Frage, um die es Ariel ging und bei deren Beantwortung ich zu helfen versuchte, war folgende: Stellte der Handel einen rechtlich einwandfreien Vertrag zwischen geschäftsfähigen Erwachsenen dar? Ich ging davon aus, dass wir das problemlos verneinen konnten. Der Junge war vierzehn, mittellos, gerade erst wieder freigekommen nach fünf Jahren Auschwitz und hatte keinen rechtlichen Vormund. Unsere Position war, dass der Händler den Jungen ausgebeutet hatte und dass alle vorgeblich rechtmäßigen Eigentumsverhältnisse, die sich daran anschlossen, durch diese anfängliche Unrechtmäßigkeit in Mitleidenschaft gezogen wurden.“
„Wer finanziert das Ganze?“, fragte Quirk.
„Das weiß ich nicht. Die Stiftung scheint über genug Geld zu verfügen.“
Quirk machte ein verwirrtes Gesicht. „Mussten Sie ihr denn nicht Ihr Auto leihen?“
Lloyd lächelte. „Dabei ging es, glaube ich, weniger um Geld als vielmehr um Unauffälligkeit.“
Ich warf einen Blick zu Belson. Er saß ausdruckslos da und sah Lloyd an. Aber ich wusste, dass er jedes Wort registrierte.
„Veranstaltet sie denn irgendwelche Spendenaktionen?“, fragte Quirk.
„Nein, ich glaube nicht“, sagte Lloyd. „Ich bot einmal an, Kontakt zu philanthropischen Mitgliedern der jüdischen Gemeinde herzustellen, aber man sagte mir, die Stiftung wolle niemandem verpflichtet sein.“
Quirk nickte. „Aber Geld hatte sie.“
„Es sah so aus.“
„Wissen Sie, woher?“
„Nein.“
Quirk nickte wieder. „Erzählen Sie mir mehr von Ariel. Glauben Sie, seine Hingabe war echt?“
„Bis an den Rand der Besessenheit.“
„Würde er jemanden töten?“
„Jemanden töten? Er versucht, Gutes zu tun.“
„Dann würde er niemanden töten?“
„Nein. Du meine Güte, natürlich nicht.“
„Aber wovor haben Sie dann Angst?“, fragte Quirk.
Ich schmunzelte in mich hinein. Erwischt.
Lloyd schwieg. Es war kein Schweigen, während er über die Frage nachdachte. Es war ein Schweigen, das besagte: Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er hatte sich während des Gesprächs entspannt, war sich zunehmend wieder wie ein Anwalt vorgekommen und davon ausgegangen, dass er mit diesen Cops schon zurechtkam. Quirk wartete geduldig. Er wusste, dass die Stille Lloyd zusetzte.
„Das hier schien für ihn etwas Persönliches zu sein“, sagte Lloyd schließlich.
„Persönlich genug, um jemanden zu töten?“
Lloyd ließ sich seine Antwort erst noch durch den Kopf gehen. Dann sagte er: „Wenn derjenige zu viel wüsste.“
„Wissen Sie zu viel?“
„Ich weiß, was ich Ihnen erzählt habe.“
„Glauben Sie, er hat schon jemanden getötet?“
„Prince vielleicht. Und dessen Frau. Und einen Hausmeister in der Marlborough Street.“
„Weil sie zu viel gewusst haben?“
„Wäre möglich.“
„Worüber haben diese Leute zu viel gewusst?“
„Über dieses verfluchte Bild.“
„Dame mit einem Finken?“
„Ja.“
„Und Sie?“
„Ich schätze, ich weiß wohl zu viel über die Organisation.“
„Und was genau?“
„Für die Stiftung arbeiten mehrere ehemalige israelische Soldaten.“
„Wie viele?“
„Das weiß ich nicht. Aber Ariel lässt sich oft von ein, zweien begleiten. Ich glaube, sie sind bewaffnet.“
„Haben Sie irgendwelche Tätowierungen gesehen?“
„Ja, manche haben eine Nummer auf den Unterarm tätowiert. Also, bei manchen habe ich es sehen können. Ariel hat die Nummer auch.“
„Kennen Sie irgendwelche Namen?“
„Nein. Nicht dass ich wüsste.“
„Joost? Oder van Meer?“
„Nein, ich … Joost. Es gab mal einen Baseballspieler, der so hieß …“
„Eddie Joost“, sagte ich.
„Ja. Ich habe ihn nicht mehr erlebt, aber mein Vater war ein großer Fan von ihm“, sagte Lloyd. „Ich glaube, ihm gefiel vor allem sein Name.“
„Und dieser andere Joost hat für die Herzberg Foundation gearbeitet?“
„Ja. Ist das wichtig?“
„Könnte sein.“ Quirk sah zu Belson. „Frank. Ich passe auf Mr. Lloyd auf. Warum schnappst du dir nicht ein paar Mann und gehst Mr. Herzberg holen.“
Belson nickte. Er stand auf und sah mich an. „Willst du mitkommen?“
„Ich wäre ja blöd, wenn ich mir das entgehen lassen würde“, sagte ich.
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Auf dem Parkplatz der Wache des 14. Distrikts in der Washington Street wartete in einem ungekennzeichneten Transporter ein Festnahmetrupp auf uns, komplett mit Schutzwesten, Helmen und Skimasken. Er stand unter dem Kommando eines Sergeants, der so aussah, als ob er sich die Zahnzwischenräume mit dem Brecheisen säuberte.
Er warf einen Blick auf mich und sagte: „Wer ist das denn?“ „Mein Leibwächter“, sagte Belson. „Sie kennen das Grundstück?“
„Ja.“
„Ich will, dass alle vier Seiten abgedeckt werden“, sagte Belson. „Ich will, dass die Männer an den Ecken Blickkontakt mit den Männern an den Seiten halten. Sie haben so was schon gemacht?“
„Klar. Eine Frage. Ist Ihr Freund hier ein Cop oder müssen wir auf ihn aufpassen?“
„Der passt auf sich selber auf. Und jetzt los.“
Die Einsatzkräfte fuhren vor, wir folgten. Sie hielten vor der Herzberg Foundation und strömten aus dem Wagen. Binnen dreißig Sekunden hatten sie das Haus umstellt. Zwei Männer mit einem kurzen Rammbock standen neben der Vordertür.
Der Sergeant sah Belson an und nickte.
Frank und ich gingen die Stufen hoch und probierten die Tür. Sie war offen. Frank und ich zogen unsere Waffen und gingen rein. Nichts. Das Haus pochte vor Leere. Kein Mensch. Keine Papiere. Keine Kaffeebecher. Keine Wasserflaschen. Sauber, aufgeräumt, verlassen.
„Scheißdreck“, sagte Belson.
„Genau das“, sagte ich.
Belson sah zum Leiter des Einsatzkommandos. „Sichern.“
Der Sergeant nickte und der Trupp durchsuchte das Haus.
Es war so leer, wie es sich anfühlte.
„Die sind uns praktisch die ganze Zeit einen Schritt voraus“, sagte Belson. „Woher wussten sie das schon wieder?“
„Könnte mein Fehler gewesen sein“, sagte ich.
„Du meinst, die haben sich entschlossen, die Biege zu machen, nachdem du ihnen erzählt hast, was du alles weiß?“
„Ich wollte ihn ködern, damit er was Unüberlegtes macht.“ Belson nickte. „In einem Fall wie diesem hat man keine große Wahl. Man stochert hier und schiebt da und schaut, was passiert. Besser als Nichtstun.“
„Diesmal ist passiert, dass sie abgehauen sind.“ „Vielleicht. Oder noch irgendwas anderes.“
Der Sergeant kam zurück und meldete, dass das Gebäude verlassen war.
„Schön“, sagte Belson. „Dann gehen Sie mal bei den Nachbarn die Klinken putzen; vielleicht kommt was dabei raus.“
Der Sergeant nickte.
„Wann sie abgehauen sind, wie sie abgehauen sind, in welche Richtung sie gefahren sind und so weiter“, sagte Belson.
„Wir kümmern uns drum.“
„Und legen Sie die Schutzkleidung ab, sonst fallen die Nachbarn noch vor Schreck tot um.“
Der Sergeant grinste. „Manche von meinen Leuten sehen ohne Schutzkleidung schlimmer aus.“
Während seine Leute die Nachbarn befragten, gingen Belson und ich durch das Haus und öffneten Schubladen und sahen in Mülleimer. Wir fanden nichts.
„Ich könnte die Techniker darauf loslassen“, sagte Belson. „Wegen Fingerabdrücken?“
„Oder was weiß ich.“
„Ich habe den Eindruck, dass das Haus möbliert vermietet wird.“
„So dass es alle möglichen Fingerabdrücke geben dürfte?“ „Einen verwirrenden Reichtum daran.“
„Da hast du wahrscheinlich recht. Aber ich lass sie trotzdem mal darauf los. Damit sie sich wichtig vorkommen.“
Der Sergeant kam zurück ins Haus. „Sie sind vor ein paar Tagen weg. Mit ein paar Pappkartons. In irgendeinem Miettransporter. Ein Nachbar meint, er könnte von Ryder gewesen sein. Keiner hat eine Ahnung, wohin sie gefahren sein könnten.“
„Ich überprüfe den Transporter“, sagte Belson. „Und wir schauen mal, wem das Gebäude gehört und an wen sie es vermietet haben. Vielleicht kommt ja was dabei heraus.“
„Wenn Sie uns dann also nicht mehr brauchen, packen wir zusammen und fahren zurück“, sagte der Sergeant.
„Danke fürs Mitkommen“, sagte Belson.
Der Sergeant sah mich an. „Sie tragen eine Schusswaffe. Ich hab gesehen, wie Sie sie beim Reingehen gezogen haben.“
„Ich fand das in dem Moment ganz vernünftig“, sagte ich. „Sie sind nicht bei der Polizei“, sagte er.
„Nicht mehr“, sagte ich.
„Er ist Privatdetektiv“, sagte Belson. „Er arbeitet schon länger an dem Fall als ich.“
Der Sergeant nickte. „Ich frag ja nur.“
Als er weg war, sagte ich: „Wachsam gegen jeden Gesetzesverstoß.“
Belson nickte. „Der wird bestimmt noch vor mir Lieutenant.“
„Könnte helfen, wenn du mal diese Prüfung machst.“ „Die können mich am Arsch lecken mit ihrer Prüfung.“ „Du rückst wohl nicht von deiner Meinung ab.“ „Keinen Millimeter. Ich bin seit Ewigkeiten Cop. Ich brauche mich nicht in irgendeiner scheiß Prüfung zu beweisen.“
„Doch, wenn du Lieutenant werden willst.“
„Mit dem Lieutenant können sie mich auch am Arsch lecken.“
Ich grinste. „Kein Wunder, dass wir so gut miteinander auskommen.“
Belson sah mich ausdruckslos an. „Wer sagt denn, dass wir gut miteinander auskommen?“
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„Wenn du nicht wüsstest, dass du Jüdin bist“, sagte ich, „würdest du dann wissen, dass du Jüdin bist?“
Susan sah mich vorsichtig an. „Ist das eine Fangfrage?“ Wir lagen im Bett. Nachdem der ausgelassenere Teil unseres gemeinsamen Abends nun beendet war, hatten wir Pearl ins Schlafzimmer gelassen. Sie hatte versucht, sich zwischen Susan und mich zu quetschen, aber ich war stärker, und so hatte sie sich mit dem Fußende begnügt. Hunde sind anpassungsfähig.
„Nein“, sagte ich. „Ich weiß, dass du nicht gläubig bist. Und deine Vorfahren kommen aus Deutschland. Aber …“
„Aber ich bin Jüdin. Ich bin ebenso Jüdin, wie ich eine Frau bin. Es hat mich zu dem gemacht, was ich bin.“
„Und wenn du es nicht wüsstest?“
„Ich glaube nicht an Zauberei. Auch wenn es da in den Therapiestunden manchmal Momente gibt … Nein. Ebenso wenig, wie ich Hebräisch sprechen kann. Ich fand immer, das Komische am Jüdischsein ist, dass es durch Repression noch verstärkt wurde.“
„Die Wucht der Explosion nimmt zu, je weniger Raum sie hat.“
„Oder so was in der Art.“
Unsere Ausgelassenheit vorhin hatte die Bettlaken gehörig durcheinandergebracht. Susan unternahm einen halbherzigen Versuch der Schicklichkeit, indem sie sich eine Ecke der Bettdecke über die Schenkel zog. Sie machte jetzt schon seit einer ganzen Weile Power Yoga und freute sich sehr über ihre Kraft und Biegsamkeit. Während des Redens hob sie ein nacktes Bein an und streckte es zur Decke, womit sich das mit der Schicklichkeit erledigt hatte.
„Biegsam“, sagte ich.
„Und stark.“
„Gute Eigenschaften an einer Frau.“
Sie lächelte und hob das andere Bein an. Pearl beäugte den freien Raum, der entstanden war, blieb aber, wo sie war. Ich beäugte die beiden Beine, die zur Decke zeigten.
„Wohlgestaltet obendrein“, sagte ich.
„Jüdinnen sind häufig wohlgestaltet.“
„Aber keine so wohlgestaltet wie du.“
Susan streckte die Füße durch. „Das bestimmt nicht.“ „Diese Geschichte mit den Gemälden ist das Jüdischste, mit dem ich je zu tun hatte.“
„Außer mir.“
„Wie immer. Es gibt dich, und dann gibt es alles andere.“ „Anscheinend sind die Bösen alle Juden.“
„Ich komme mir schon langsam vor wie ein Antisemit.“ Susan hörte auf, ihre hochgereckten Beine zu bewundern, und sah mich an. „Du bist aber keiner.“
„Ist mir klar. Jetzt müsste ich bloß noch Ariel Herzberg auftreiben können.“
Susan ließ ihre Beine sinken, was eine gute und eine schlechte Neuigkeit war. Die gute war, dass ich jetzt an etwas anderes denken konnte. Es war zugleich auch die schlechte.
„Wie tickt er denn so?“, fragte Susan.
„Das weiß ich nicht. Ich kriege ihn einfach nicht zu fassen. Ich dachte, ich könnte ihn dazu bringen, dass er versucht, mich zu töten, und stattdessen habe ich ihn dazu gebracht, zu verschwinden.“
„‚Verschwinden‘ ist vielleicht ein bisschen übertrieben. Er ist nicht verschwunden. Er ist irgendwo. Du weißt bloß nicht, wo.“
„Meine Güte. Im Bett mit einem wandelnden Wörterbuch.“
„Überleg mal. Schlimmster Fall. Er ist auf der Flucht. Er ist allein. Er muss irgendwohin. Wenn du nicht mehr weiterwüsstest und in seiner Lage wärest, wohin würdest du gehen?“
„Zu dir.“
Susan nickte. „Hat er denn eine Susan?“
„Das hat niemand.“
„Du weißt, was ich meine. Er hat eine Exfrau. Er hat eine Tochter.“
„Die Exfrau hält nicht gerade große Stücke auf ihn.“ „‚Daheim ist da, wo man, wenn du hingehn musst, dich einzulassen hat.‘“
„Nicht mit einem wandelnden Wörterbuch“, sagte ich. „Sondern mit Robert Frost.“
„Wenn Menschen vor etwas weglaufen, fliehen sie nach Hause.“
„Und die Tochter hält ihn für einen Helden.“
„Es wird eher die Exfrau sein.“
„Woher weißt du das?“
„In meiner Eigenschaft als Therapeutin, Frau und wohlgestaltete Jüdin“, sagte Susan.
„Ach so“, sagte ich. „Daher.“
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In aller Frühe, während die Kaffeemaschine in meinem Büro noch gluckerte, rief ich Crosby an der Walford an. „Können Sie mal schauen, ob Sie Missy Minor ausfindig machen können?“
„Wollen Sie, dass ich sie festnehme?“
„Ich will nicht mal, dass sie irgendwas davon merkt. Geben Sie mir einfach nur Bescheid.“
„Ich werde die Verstohlenheit in Person sein.“
„Sie hören sich überhaupt nicht wie ein Cop an. Sie müssen aufhören, in der Fakultätsmensa zu essen.“
„Ach so, na gut. Ich werde so was von scheiß verstohlen sein.“
„Schon besser.“
Ich legte auf, dann rief ich bei der Shawmut-Versicherung an und fragte nach Winifred Minor. Sie war heute nicht im Hause. Ich fragte, ob sie krank war. Das konnte man mir leider nicht sagen. Natürlich nicht. Ich legte auf und sah nach dem Kaffee. Er war fertig, also goss ich mir welchen ein, nahm Milch und Zucker dazu und machte es mir damit gemütlich. Ich war bei meiner zweiten Tasse, als Crosby zurückrief.
„Sie macht nicht auf, wenn man im Wohnheim klingelt“, sagte er, kaum dass ich abgehoben hatte. „Und sie ist auch nicht beim Fitnesstraining oder so was.“
„Und was hätten Sie gesagt, wenn sie aufgemacht hätte?“ „Dann sollte mein Kollege sagen, dass es auf dem Campus einen Einbruch gegeben hat und dass wir bloß die Wohnheime zur Vorsicht mahnen wollen.“
„Raffiniert. Könnte sie in einer Vorlesung sein?“
„Heute sind bloß von zwölf bis drei welche. Wir überprüfen das, wenn es so weit ist, und geben Ihnen Bescheid.“
„Wissen Sie, mit wem sie so befreundet ist?“
„Nein, aber das lässt sich rauskriegen. Allerdings müsste ich dazu Fragen stellen und das wäre nicht mehr verstohlen.“
„Da ist was dran.“
„Tut sich was?“, fragte er.
„Wenn ich das bloß wüsste.“
„Ich bin Ihnen gern behilflich. Wenn ich kann. Ist ja fast schon wie Polizeiarbeit.“
„Danke, Crosby.“
„Keine Ursache.“
„Hat eigentlich je irgendwer Bing zu Ihnen gesagt?“ „Nein.“
Nach dem Auflegen saß ich da, trank Kaffee und dachte nach. Ein paar Donuts hätten den Denkprozess befördert, aber Susan hatte mich davon überzeugt, dass sie nicht nahrhaft waren und ich versuchte, treu zu ihr zu halten. Liebe muss nicht immer leicht sein.
Er war dort. Davon war ich überzeugt. Mich beschäftigte viel mehr, was ich jetzt daraus machte. Ich wusste nicht, ob er dort war und sie als Geiseln hielt oder ob er dort war und sich an den Schoß seiner Familie klammerte. Die Polizei wollte ich nicht dabei haben, jedenfalls so lange nicht, bis ich wusste, was da lief. Wenn die Polizei erstmal mitmischte, hatte man keine Kontrolle über gar nichts mehr. Und ich wollte Winifred und Missy aus der Sache raushalten, wenn sich das machen ließ.
Ich trank meinen Kaffee aus und stand auf.
Zeit, die Lage auszukundschaften.
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Winifred Minor wohnte in einem der palisadenhaften Eigentumsblöcke, die auf dem alten Navy-Gelände hochgezogen worden waren, nachdem die Navy es zum größten Teil geräumt hatte. Zum City Square hin gab es noch einen kleinen, eingezäunten Bereich, aber der Rest war jetzt Wohngebiet. Es gab ein paar kleine Läden für die Anwohner, aber der Großteil des Geldes und der Arbeit war in die Seite am Wasser geflossen, von wo man aus dem Fenster auf den Hafenverkehr und rüber nach Boston sehen konnte.
Winifred lebte in einem grauen, mit Schindeln verkleideten Stadthaus am Ende einer langen Reihe von grauen, mit Schindeln verkleideten Stadthäusern, die alle eine Ebene höher lagen, so dass man darunter parken konnte. Was bedeutete, dass man erst eine Treppe hinaufsteigen und dann eine Art hölzerne Promenade vor den Stadthäusern entlanggehen musste, bis man die Hausnummer fand, die man suchte.
Auf dem Weg vom Büro hierher hatte ich sorgfältig erwogen, welche Möglichkeiten es gab, mir Zutritt zu verschaffen, sobald ich mich ein bisschen umgesehen hatte. Ich ließ mir diese Möglichkeiten noch einmal durch den Kopf gehen, während ich die Stufen hinaufging und mich die Promenade entlang bewegte. Die Möglichkeit, für die ich mich entschied, war von atemberaubender Schlichtheit.
Ich klingelte.
Nach angemessener Zeit machte Winifred auf. Sie öffnete die Tür nur ein Stück; gerade so weit, dass sie nach draußen gucken konnte. Und als sie mich sah, stand sie da und starrte mich an, eine Hand an der geöffneten Tür.
„Darf ich reinkommen?“, fragte ich.
Sie blinzelte ein paar Mal, als würde diese Frage sie überfordern. Dann sagte sie: „Nein. Nein, ich glaube nicht. Wir sind sehr beschäftigt.“
„Und wenn ich warte?“
Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wir sind den ganzen Tag lang sehr beschäftigt.“
Ich nickte. Ihr Gesicht war starr. Aber während ich sie noch ansah, sah sie runter zum Türschloss, wo ihre Hand lag, und als ich der Bewegung mit dem Blick folgte, drückte sie den kleinen Knopf rein, mit dem sich die äußere Türklinke entsperren ließ.
„Vielleicht sollte ich morgen noch mal wiederkommen“, sagte ich.
„Wie es Ihnen passt“, sagte Winifred und schloss die Tür. Ich legte mein Ohr daran und hörte sie die Treppe raufgehen. Ich blieb einen Moment lang, wo ich war, und versuchte dann vorsichtig die Türklinke. Sie war entsperrt. Ich ging sehr leise rein und machte hinter mir wieder zu. Ein kleiner Flur führte zu einem Raum mit Sitzgelegenheiten und einem großen Fenster, das zum Hafen hin lag. Der Raum war als Büro eingerichtet. Zu meiner Linken führte eine Treppe nach oben, wo wahrscheinlich die Wohnräume lagen.
Vertikale Architektur.
Ich hatte eine Smith & Wesson Kaliber .40 an meiner Hüfte und eine kurzläufige .38er in einem Knöchelholster. Aber wenn es in den Raumverhältnissen, die ich oben vermutete, zu einer Schießerei kam, waren Winifred und Missy gefährdet. Ich auch, aber bei mir gehörte das dazu. Ich trug Jeans und Sneakers, ein schwarzes T-Shirt und eine Lederjacke. Das T-Shirt hatte eine kleine Tasche auf der Brust. Ich zog die Lederjacke aus und legte sie auf den Boden. Ich zog die S & W, spannte den Hahn, hielt sie ein Stück hinter meinem rechten Oberschenkel und ging leise die Treppe rauf.
Und dort war er. Saß in einem Sessel, trank ein Glas Orangensaft. Seine Tochter saß neben ihm auf einem Stuhl. Und seine Exfrau saß auf dem Sofa, die Hände fest gefaltet und auf die Knie gelegt.
„Ariel Herzberg“, sagte ich. „Wie er leibt und lebt.“ Seine Reaktionszeit war hervorragend. Er ließ den Orangensaft fallen, kam in einer einzigen gleitenden Bewegung auf die Füße, trat hinter Missys Stuhl und zog eine halbautomatische Pistole.
Missy fragte: „Daddy?“
Er machte eine abweisende Geste.
Ich sagte: „Warum gehen Sie nicht rüber zu Ihrer Mutter, Missy.“
„Nein“, sagte Ariel Herzberg. „Du bleibst hier.“
Missy sah zu ihrer Mutter. Ihre Mutter hob die Hand, Handfläche nach vorn, in einer Bleib-da-Geste.
„Wissen Sie, warum er Sie dort haben möchte?“, fragte ich. „Damit ich nicht ins Kreuzfeuer gerate“, sagte sie. Sie versuchte es mit Trotz, aber ihre Stimme zitterte leicht.
„Schöne Vorstellung“, sagte ich. „Aber er weiß, dass ich zögern werde zu schießen, wenn Sie dort bleiben.“
Sie sah Ariel an.
„Bleib, wo du bist“, sagte er, ohne den Blick zu erwidern. „Herrgott noch mal, Ariel“, sagte Winifred. „Sie ist deine Tochter. Du kannst sie doch nicht als Schutzschild benutzen. Nicht einmal du.“
„Ich tue, was nötig ist“, sagte er. „Ich habe stets getan, was nötig ist.“
Winifred stand auf.
„Wo willst du hin?“, fragte Ariel.
„Wenn ich schon meine Tochter nicht beschützen kann, dann kann ich wenigstens mich selbst beschützten.“ Damit kam sie durch das Wohnzimmer und ging die Treppe rauf.
„Denk dran“, sagte Ariel. „Ich habe das Mädchen.“ Winifred antwortete nicht, während sie nach oben verschwand.
„Du hast das Mädchen?“, fragte Missy.
„Mund halten“, sagte Ariel zu ihr.
Er wirkte ein bisschen in die Enge getrieben, und wenn ich es richtig sehen konnte, hatte er die Pistole nicht entsichert. „Ich habe mindestens zweimal versucht, Sie zu töten. Sie sind geschickt und hatten Glück, und Sie haben meine Operation hier zunichte gemacht.“
„Kein Grund, mir zu danken.“
Ariel schüttelte leicht den Kopf, als hätte er etwas im Ohr. „Aber jetzt habe ich Sie.“
„Oder auch andersrum. Jedenfalls haben Sie Ihre Waffe nicht entsichert.“
Ariel lächelte und entsicherte sie mit dem Daumen. „Sie werden nicht schießen. Sie wollen doch nicht riskieren, dass das Mädchen verletzt wird.“
Er hatte recht; ich wusste es. Und er wusste, dass ich es wusste.
Ich konzentrierte mich auf seine Schusshand. Sobald sie sich anspannte, würde ich mich zur Seite hechten, und vielleicht kam das Mädchen dann noch weg, bevor er mich umbrachte.
„Daddy“, sagte Missy. Ihre Stimme klang so erstickt, als ob ihr jemand die Kehle zudrückte.
„Sei still.“
„Du versteckst dich hinter mir“, sagte sie rau.
„Ich töte ihn. Dann hauen wir beide ab.“
„Du versteckst dich hinter mir, damit du jemanden erschießen kannst.“
„Genau das.“ Ariel hob die Waffe.
Ich achtete auf seine Hand. Plötzlich stand Missy auf und warf sich vor mich. Ich packte sie und stieß sie runter auf den Boden, hinter das Sofa, hechtete ihr nach. Als wir aufschlugen, schob ich sie weiter und rollte mich auf den Bauch, die Waffe im Anschlag. Ein lauter, dumpfer Knall erfüllte den Raum, und Ariel machte einen Schritt nach hinten und fiel rückwärts um. Ich kam auf die Füße und ging um das Sofa herum zu ihm. Er lag auf dem Rücken, die Augen geöffnet und ohne Blick. Ich bückte mich und fühlte nach seinem Puls, aber mir war klar, dass es keinen geben würde. Es gab auch keinen. Ich stand auf und sah mich um. Winifred stand oben auf der Treppe, mit einem langläufigen Gewehr. Sie weinte. Hinter dem Sofa weinte Missy und rief: „Momma.“ Sie kämpfte gegen das Schluchzen an. „Momma.“ Halb rennend, halb stolpernd, das Gewehr immer noch in der Hand, kam Winifred die Treppe runter und fiel neben ihrer Tochter auf die Knie. Sie legte das Gewehr neben sich auf den Teppich und legte die Arme um Missy, und sie wiegten sich auf dem Boden hinter dem Sofa hin und her. Ich sicherte meine Waffe und steckte sie in das Holster zurück. Ich ging zur Küche und fand eine Flasche Scotch und ein Wasserglas. Ich holte Eis aus dem Kühlschrank, gab es in das Glas und goss Scotch darüber. Dann ging ich zurück ins Wohnzimmer. Ein großes Containerschiff zog wie im Traum an dem Aussichtsfenster vorbei, in Richtung Mystic River. Die Frauen weinten und wiegten sich.
Ich setzte mich auf ein großes Sitzkissen und trank meinen Scotch und schwieg.
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Sie hörten auf zu weinen und saßen zusammen hinter dem Sofa auf dem Boden.
„Wir müssen ein bisschen was besprechen, bevor die Cops kommen“, sagte ich.
„Müssen sie denn kommen?“, fragte Winifred.
„Ja.“
„Ich weiß.“ Sie stand auf und legte das Gewehr vorsichtig auf den langen Couchtisch. Dann drehte sie sich um und hielt Missy eine Hand hin und zog sie auf die Füße. Keine der beiden sah zu dem Toten auf dem Fußboden.
„Wo habe ich ihn getroffen?“, fragte Winifred. „Mittenrein“, sagte ich.
„Ich war bester Schütze der Chicagoer Dienststelle. Er wollte sie mitnehmen.“
„Du hast auf ihn geschossen“, sagte Missy.
Winifred nickte langsam. „Ja.“
„Ist er tot?“
„Ja.“
„Werden sie dich einsperren?“
„Ich glaube nicht“, sagte Winifred.
„Nein“, sagte ich. „Bestimmt nicht.“
„Ich will hier drin nicht reden“, sagte Winifred. „Küche?“, fragte ich.
„Ja.“
Wir setzten uns mit der Flasche Scotch an den Küchentisch. Winifred holte Gläser und Eis und goss erst Missy etwas ein und dann sich.
„Gut“, sagte ich. „Ist das Gewehr legal?“
„Ja“, sagte Winifred.
Missy trank etwas Scotch. „Er hatte mich gar nicht lieb.“ „Er war nie sehr gefühlsbetont“, sagte Winifred. „Du warst ihm vielleicht wichtiger als jeder andere Mensch auf der Welt.“
„Ich dachte, er wäre ein Held. Der nicht nur dafür sorgt, dass Sachen wieder zu ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückkommen, sondern der auch seinem Volk Ehre erweist und dabei hilft, nach all dieser Zeit etwas von dem Übel des Holocaust zu beseitigen.“
„Damit zitierst du ihn“, sagte Winifred. „Das hat er zu mir auch immer gesagt.“
„Und was hat er in Wirklichkeit gemacht?“, fragte ich. „Bilder gestohlen und damit gehandelt.“
„Sagen Sie mir, was Sie wissen.“
„Scheiße“, sagte Winifred. „Ich weiß alles.“
„Er hat Bilder gestohlen?“, fragte Missy.
„Sein Vater ist im Todeslager gewesen. Die Nachkommen von Überlebenden haben oft das Bedürfnis, dafür Sühne zu tun, dass sie kein Teil davon gewesen sind.“
„Kein Teil des Holocaust?“, fragte Missy.
„Ich habe viel darüber gelesen“, sagte Winifred. „Und ich glaube, am Anfang war die Herzberg Foundation echt. Er hat wirklich versucht, das Unrecht des Holocaust auszugleichen. Und ist Risiken eingegangen, um Kunstwerke zu befreien und an ihre rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben.“
„Dann hat er die Kunstwerke gestohlen, wenn man sie ihm nicht verkaufen wollte“, sagte ich.
„Ja.“
„Und weil diese Bilder nicht billig waren, wurde Geld ein Thema.“
„Und irgendwann fand er es falsch, überhaupt dafür zu bezahlen.“ Winifred goss sich noch etwas Scotch ein. „Also fing er an, sie alle zu stehlen. Es war sein Recht. Und ein paar davon verkaufte er wieder, um die Stiftung zu finanzieren, die ja Geld brauchte.“
„Und es lief gut“, sagte ich. „Und irgendwann war die Stiftung nicht mehr das Mittel, sondern der Zweck.“
„Die Stiftung“, sagte Winifred, „c’est moi.“
„Und die Häftlingsnummern?“, fragte ich. „Und die israelischen Soldaten? Und der ganze Rest?“
„Wozu die am Anfang auch gut waren“, sagte Winifred, „am Ende waren sie nur noch Staffage.“
Ich nickte.
„Woher weißt du das alles?“, fragte Missy.
„Liebling, ich war mal eine erstklassige Ermittlerin. Das meiste wusste ich schon in Chicago.“
„Und trotzdem hast du dich von ihm …“
Winifred nahm die Hand ihrer Tochter. „Täuschen lassen? Nur zu gern. Du bist nicht die Einzige, die ihn abgöttisch geliebt hat.“
„Und was war mit Ashton Prince?“, fragte ich.
„Sie waren Partner“, sagte Winifred. „Ich glaube, aufgrund einer familiären Verbindung, die bis nach Auschwitz zurückreichte. Die Einzelheiten kenne ich nicht. Aber Ashton hat das jeweilige Gemälde ausfindig gemacht, seine Echtheit bestätigt, seinen Wert geschätzt, und wenn sie es gestohlen und verkauft haben, hat er einen Anteil gekriegt.“
„Warum haben sie ihn getötet?“
„Ariel sagte, Ashton hätte versucht, ihn zu hintergehen.“ „Wobei er gleichzeitig Angst hatte, dass sie ihn dabei erwischten“, sagte ich. „Darum hatte er mich zu seinem Schutz engagiert. Wissen Sie, auf welche Weise er sie hintergehen wollte?“
„Nein.“
Ich nickte. „Ich glaube, er wollte ihnen eine Kopie unterjubeln. Haben Sie irgendeine Idee, wo Dame mit einem Finken sein könnte?“
Winifred stand auf. Sie hielt immer noch Missys Hand, schlug damit sanft an ihren Oberschenkel. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Hätte sie nicht gerade diese traumatische Erfahrung gemacht, hätte sie vielleicht gelächelt. „Im Schlafzimmer, in meinem Kleiderschrank. Es gibt zwei davon.“
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Wir standen in der Nähe der Statue von George Washington, die zur Arlington Road hin stand. Es war März. Im Public Garden lag immer noch Schnee, aber er schmolz schon zusammen. In Boston ist natürlich auch im März noch mit Blizzards zu rechnen, aber bis jetzt hatten wir Glück gehabt. Wir warteten auf Otto.
„Sein Frauchen hat mir gestern eine Mail geschickt“, sagte Susan. „Sie sind in der Stadt, und sie hat den Eindruck, dass Otto unbedingt Pearl sehen will.“
„Wie könnte es anders sein?“, fragte ich.
„Ich glaube, dass sie überhaupt nur deswegen gekommen sind.“
Pearl war gerade damit beschäftigt, sich an einige Tauben anzuschleichen, die vielleicht zehn Meter von uns entfernt waren. Die Tauben ließen sie ziemlich dicht heran, bevor sie verächtlich davonflogen. Sie sah ihnen nach, stellte fest, dass sie vielleicht dreißig Meter entfernt wieder landeten, und schlich sich erneut an.
„Sie lässt sich nicht so schnell entmutigen“, sagte Susan. „Wieso auch. Die Jagd ist doch das Beste daran.“
„Musst du ja wissen.“
Ich nickte. „Aber auch mühselig. Manchmal.“
„Wird gegen Winifred oder Missy wegen irgendwas Anklage erhoben?“
„Nein. Ein bewaffneter Mann, der mehrere Morde verübt hat und ihre Tochter als Schutzschild nimmt? Da gibt es keinen Grund für eine Anklage. Und es will auch niemand eine daraus machen. Es war Notwehr.“
Pearl ging richtig tief runter, als sie dicht bei den Tauben war, und schaffte es fast bis zu ihnen, bevor sie aufflogen. Sie sah ihnen aufmerksam hinterher, während sie den Public Garden verließen und über die Beacon Street flogen, Richtung Esplanade.
„Und die Gemälde?“
„Sind beide vorhanden. Die Polizei lässt sie gerade untersuchen, um herauszufinden, welches das Original ist.“
Susan sah auf die Uhr und dann zur Boylston Street, aus der Otto kommen musste.
„Die Polizei geht davon aus, dass die Kopie im Hammond Museum hing“, sagte ich, „und Prince das Original in seinem Arbeitszimmer hängen hatte.“
„Denkst du, das stimmt?“
„Wäre möglich. Ich wüsste allerdings nicht, wie man das je herausfinden will.“
„Und was hat zu seiner Ermordung geführt?“
„Ariel zufolge hatte Prince versucht, sie zu hintergehen. Meiner Einschätzung nach wollte er die Kopie für echt erklären, seinen Anteil am Lösegeld kassieren und sich das Original ins Arbeitszimmer hängen.“
„Könntest du das beweisen?“
„Vielleicht. Wenn ich müsste. Aber muss ich ja nicht.“ Susan sah wieder Richtung Boylston Street. „Und was hatte Ariel vor? Was denkst du?“
„Ich kann mir nur vorstellen, dass er sich dort verkriechen wollte. Er hatte der Tochter eingeredet, dass er etwas für sie empfand und sie mitnehmen wollte, sobald sich die Lage beruhigt hätte und er sich mit den Bildern absetzen könnte.“
„Dann glaubst du nicht, dass er das vorhatte?“
„Die Tochter war eine Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass die Exfrau sich benahm. Wenn er sie dafür nicht mehr brauchte, nein. Ich glaube nicht, dass er sie mitgenommen hätte. Sie hätte eine Belastung dargestellt.“
„Ein Vater, der seine Tochter als Schutzschild benutzt …“ „Genau das.“
Pearl schrieb die Tauben ab, kam herüber und setzte sich auf meinen Fuß. Sie setzte sich oft auf meinen Fuß; den Grund dafür kannte allerdings nur sie.
„Schwer vorstellbar, worum es bei ihm ging“, sagte Susan. „Bei Ariel?“
„Ja. Wie viel davon ehrlich war, jedenfalls am Anfang; wie viel sich darauf zurückführen lässt, dass er das Kind eines Überlebenden war.“
„Oder wie viel sich darauf zurückführen lässt, dass es ihm an Gefühlen fehlte.“
„Das ist schon fast dein Maßstab für gut und böse. Die Fähigkeit, zu lieben.“
„Wahrscheinlich.“
„Die Unfähigkeit lässt sich vielleicht auf seine Geschichte zurückführen.“
„Wahrscheinlich. Aber sie hat eine Menge Schaden angerichtet.“
Susan nickte.
Pearl stand plötzlich auf. Ihr Schwanz wedelte sehr schnell. Sie gab kleine winselnde Töne von sich.
„Apropos Fähigkeit, zu lieben“, sagte ich.
Susan sah rüber zur Boylston Street. Und da kam er, donnerte durch den Public Garden wie ein Afrikanischer Büffel.
Otto!
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Robert B. Parker
Die blonde Witwe
Ein Auftrag für Spenser
Ein toter Banker. Eine lebensfrohe Witwe.
Ein ganz einfacher Fall. Einfach?
Nicht ganz. Denn nichts ist, wie es scheint.
In seinem neuen Auftrag muss der lakonische Privatdetektiv Spenser einem Mord in den feinsten Kreisen von Boston auf den Grund gehen. Der Bankier Nathan Smith wurde eines Abends tot in seinem Bett aufgefunden. Von der Tatwaffe fehlt jede Spur und alles spricht dafür, dass die blonde Witwe des Opfers den Finger am Abzug hatte. Doch Spenser ahnt, dass hinter dem Fall mehr steckt. Wer will an Nathans Millionen? Spenser hat zunächst keine heiße Spur, doch bald gibt es noch mehr Tote. Nicht nur das: Spenser muss – wie so oft – um sein Leben fürchten.

Deutsche Erstausgabe
2. Auflage
ISBN 978-3-86532-037-7
Paperback, 224 Seiten, Euro 9,90

„Eine der vitalsten Detektivfiguren ist SPENSER von Robert B. Parker. Da werden knappe Gespräche geführt voll Witz, Schlagfertigkeit und Schärfe. Mehr davon!“ Südwestrundfunk




Robert B. Parker
Der stille Schüler
Ein Auftrag für Spenser
Spenser wird angeheuert, die Unschuld des 17-jährigen Jared Clark zu beweisen. Ihm wird zur Last gelegt, gemeinsam mit einem Mitschüler fünf Schüler, den Dekan und eine Spanischlehrerin erschossen und weitere Personen von der Dowling Privatschule verletzt zu haben. Einer Spezialeinheit der Polizei gelingt es, die Geiselnahme zu beenden. Der Fall scheint abgeschlossen. Nach ersten Befragungen ist Spenser zunächst selbst von der Schuld Jared Clarks überzeugt. Neugierig aber macht ihn das allgemeine Desinteresse an den Hintergründen der Tat. Die Polizei, die Schulleitung, auch Jareds Eltern scheinen die Ereignisse möglichst schnell hinter sich lassen zu wollen. Spenser lässt die Frage nach dem Motiv nicht los …

Deutsche Erstausgabe, 3. Auflage
Paperback, 216 Seiten, Euro 9,90
ISBN 978-3-86532-068-1
Pendragon Verlag

„Mit ‚Der stille Schüler’ legt Robert B. Parker den Finger mitten in die Wunde der amerikanischen Gesellschaft: Waffen, des Amerikaners liebstes Kind.“
3sat Kulturzeit-Krimitipp
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